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    Das Buch


    Die 30jährige Dozentin Ann-Sophie Lauenstein besucht mit ihren Studenten ein von dem milliardenschweren Hotelier Ian Reed gestiftetes Privatmuseum und lässt sich im Museumscafé zu äußerst kritischen Bemerkungen über den unsteten Playboy und Immobilienhai Reed hinreißen – nicht ahnend, dass der ungemein attraktive Geschäftsmann am Nebentisch eben jener Ian Reed ist.


    Als Wiedergutmachung verlangt er ein gemeinsames Abendessen in seinem Luxushotel. Es stellt sich heraus, dass sich der ebenso charismatische wie dominante Ian nicht so leicht in eine Schublade stecken lässt und dass er sich in den Kopf gesetzt hat, die selbstbewusste Kunsthistorikerin zu erobern. Stück für Stück erliegt Ann-Sophie seinem Charme. In einer rauschhaften Liebesnacht entführt Ian sie an die fremden Gestade dunkler, gefährlicher Leidenschaft und an die süßesten Orte ihrer Träume.


    Doch Ian Reed ist ein moderner Nomade, der jede Bindung scheut wie der Teufel das Weihwasser...


    


    


    Die Autorin


    Anaïs Goutier ist das Pseudonym einer jungen Autorin und Kulturwissenschaftlerin, die im Bereich der Frauen- und Geschlechterforschung publiziert und forscht.


    


    


    Mehr über die Autorin und ihre Bücher unter


    www.anaisgoutier.jimdo.com


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 1


    


    


    Sometimes you get so lonely

    Sometimes you get nowhere

    I've lived all over the world

    I've left every place


    


    


    Please be mine


    Share my life


    Stay with me


    (David Bowie)


    


    


    Dieses Bild ging mir nicht aus dem Kopf.


    Nicht, als ich in das Taxi stieg, nicht auf der Fahrt vom ?ofín-Palast zurück zum Hotel und auch nicht, als ich mich auf den Balkon unserer Suite setzte, in der Hoffnung in der frischen Nachtluft einen klareren Kopf zu bekommen.


    Ich hatte Ian aus dem Taxi eine kurze SMS geschrieben, in der ich ihm mitteilte, dass ich nicht länger mit ihm hatte bei dieser Veranstaltung bleiben können und ihn bat, nicht meinetwegen frühzeitig aufzubrechen. Seither hatte er achtmal versucht mich anzurufen und mir bereits drei SMS geschickt, in denen er schrieb, dass er nur noch zu der Spendenüberreichung bleiben müsse und dann sofort ins Hotel zurückkäme. Der Wortlaut seiner Nachrichten klang ernsthaft besorgt, aber ich fühlte mich nicht in der Lage, ans Handy zu gehen oder auf seine Mitteilungen zu reagieren.


    Ehrlich gesagt hoffte ich, dass er noch eine Weile fortbleiben würde.


    Ich hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, mich vom Taxi direkt zum Bahnhof bringen zu lassen und mit dem Nachtzug zurück nach Frankfurt zu fahren. Aber in einer Dior-Robe und ohne mein Gepäck erschien mir eine solche Kurzschlussreaktion doch als zu melodramatisch. Ich musste wenigstens mit Ian sprechen, ihm Gelegenheit geben, sich zu erklären. Das war ich ihm und uns schuldig und außerdem gehörte es sich unter erwachsenen, vernunftbegabten Menschen so, den anderen anzuhören, ehe man ihn verurteilte.


    Aber wie um alles in der Welt sollte dieses Gespräch vonstattengehen? Ich fürchtete mich davor. Ich liebte Ian und ich wollte nicht wahrhaben, was ich gesehen hatte. Und doch musste ich es ganz einfach glauben, hatte schlicht keine andere Wahl.


    Er hatte diese Frau dazu gebracht, sich Eisenringe an den Schamlippen anbringen zu lassen; ein Vorgang, so barbarisch und perfide, dass es mir den Atem stocken ließ.


    Ich hatte von solchen Dingen gelesen, aber sie bisher für literarische Fiktion gehalten.


    Doch Isabelle und das Bild waren ganz real gewesen und ich hatte keinen Grund, an ihrer Geschichte zu zweifeln. Mir dieses Handyfoto zu zeigen, war natürlich als die Rache einer verlassenen Geliebten zu verstehen, doch es war zugleich ihre Warnung an mich gewesen.


    Bei dem Gedanken, dass der Mann, den ich liebte, etwas Derartiges von einer Frau gefordert hatte, ja das Gleiche von mir verlangen könnte, wurde mir speiübel.


    Ich hatte die Beine unter meinem ausladenden Kleid angezogen und die Arme um meine Knie geschlungen. Allmählich fing ich an zu frieren, doch es gelang mir nicht, aufzustehen. Ich fühlte mich wie gelähmt, unfähig mich zu erheben oder überhaupt irgendetwas zu tun.


    Ich weiß nicht, wie lange ich in der Kälte gesessen hatte, als drinnen plötzlich das große Licht anging und Ian meinen Namen rief.


    Noch ehe ich mich dazu durchringen konnte, auf mich aufmerksam zu machen, trat er auf den Balkon.


    »Ann-Sophie! Gott sei Dank, du bist hier! Was ist denn um Himmels Willen passiert? Bist du etwa krank?«


    Seine schönen Augen waren voller Besorgnis.


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf.


    »Aber was ist dann geschehen? Du zitterst ja wie Espenlaub.«


    Er war im Begriff mich in seine Arme zu schließen, doch ich zuckte zurück.


    »Was ist los, Darling? Habe ich etwas verkehrt gemacht?«


    »Ich bin auf der Toilette Isabelle begegnet.« Ich holte tief Luft und versuchte, das heftige Beben aus meiner Stimme zu verbannen.


    »Und?« Er sah mich aufmerksam, geradezu forschend an und ließ sich in dem anderen Sessel nieder.


    Ich schluckte. »Sie hat mir euer kleines Geheimnis anvertraut.«


    Ich sah ihm unverwandt in die Augen, doch Ian runzelte nur die Stirn.


    »Unser kleines Geheimnis? Du sprichst in Rätseln, Ann-Sophie.«


    »Jetzt tu bitte nicht so scheinheilig, Ian! Du weißt ganz genau, wovon ich spreche.«


    Er schüttelte den Kopf und wirkte tatsächlich ziemlich verwirrt.


    »Nein, das weiß ich nicht«, sagte er fest.


    »Du erinnerst dich also nicht an die Ringe, die sie trägt?«


    »Die Ringe?« echote Ian. »Doch, an die erinnere ich mich allerdings. Sie hat dir davon erzählt?«


    »Sie hat sie mir gezeigt. Auf einem Foto.«


    Ian hob beide Augenbrauen. »Warum tut sie denn sowas?«


    »Das fragst du mich? Das möchte ich eigentlich von dir wissen. Wie konntest du das von ihr verlangen?«


    »Was denn verlangen, Ann-Sophie?«


    Er runzelte erneut die Stirn und ich spürte, wie angesichts seiner Unschuldsmiene Wut in mir aufstieg.


    »Sie hat das für dich getan. Weil du es so wolltest.«


    »Nein.« Ian schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist nicht wahr. Isabelle trägt diese Ringe nicht meinetwegen.«


    »Ach nein?« Ich lachte auf, doch es klang verzerrt und ziemlich seltsam. »Du hast ihr wahrscheinlich eingeredet, dass es ihr eigener Wunsch sei, sich deinem Willen zu unterwerfen.«


    »Nein. Hör mir zu, Ann-Sophie. Ich weiß nicht, was Isabelle dir noch erzählt hat und was sie damit bezwecken wollte. Aber ich habe sie nur eine Handvoll Male getroffen und diese Ringe trägt sie nicht für mich, sondern für Madame Violette, in deren Diensten sie steht.«


    Jetzt runzelte ich die Stirn. »Madame Violette? Bitte versuche nicht, mich für dumm zu verkaufen, Ian.«


    »Das würde mir niemals in den Sinn kommen, Ann-Sophie«, entgegnete er ohne einen Hauch von Ironie.


    Er fuhr sich mit der flachen Hand über sein hübsches Gesicht und schien eine schwierige Entscheidung treffen zu müssen, ehe er fortfuhr: »Isabelle ist eine käufliche Sklavin und sie arbeitet für eine sehr renommierte Pariser Agentur. Alle Sklavias, die für Madame Violette tätig sind, tragen diese Ringe. In Anlehnung an die Geschichte der O und als Zeichen ihres Servilismus.«


    »Das glaube ich dir nicht, Ian. Bitte hör auf, mir solch krude Märchen zu erzählen. Die Frau, die ich heute kennengelernt habe, war alles andere als devot und gewiss auch keine Hure. Ich glaube eher, sie war einmal deine Geliebte und jetzt verleugnest du sie, obwohl sie dir diesen schrecklichen Liebesbeweis erbracht hat. Das ist wirklich abscheulich.«


    »Das wäre es in der Tat. Aber so ist es nicht. Ich würde dich nicht anlügen, Ann-Sophie. Bei unserer letzten Verabredung wurde mir bewusst, dass Isabelle Gefühle für mich entwickelt hatte und entschied mich daraufhin, sie nicht mehr zu treffen. Das liegt inzwischen mehr als zwei Jahre zurück.«


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Ian. Natürlich möchte ich lieber deiner Version Glauben schenken als ihrer, aber deine Geschichte klingt so phantastisch. Eine käufliche Sklavin, die als Gütesiegel die Eisenringe der O zwischen den Beinen trägt, das ist doch absurd.«


    Er grinste leicht.


    »Was findest du daran lustig, wenn ich fragen darf?« blaffte ich ihn an.


    »Gütesiegel finde ich amüsant. Es klingt vielleicht kurios, aber ich schwöre dir, dass es die Wahrheit ist.«


    »Kurios?« wiederholte ich. »Abstoßend trifft es wohl eher. Prostitution ist schon als solches menschenverachtend genug, aber Versklavung und Eisenringe? Ich kann nicht verstehen, dass du so etwas unterstützt hast.«


    »Die Eisenringe sind nicht nach meinem Geschmack, Ann-Sophie. Aber Isabelle und die anderen Damen, die für Madame Violette arbeiten, sind keine Zwangsprostituierten. Sie gehören zu den Bestverdienenden ihrer Profession.«


    »Dann ist es also wenigstens mächtig teuer, diese Frauen zu züchtigen und an ihren Eisenringen spazieren zu führen wie Zirkustiere? Wie beruhigend.« Meine Stimme bebte in einer Mischung aus Empörung und heftigem Frieren.


    »Ja, es ist kostspielig, diese Neigungen diskret und mit kultivierten Gespielinnen auszuleben«, bestätigte Ian durch zusammengebissene Zähne.


    »Damit ist es wohl nur eine Frage der Zeit, dass dir noch ausreicht, was du von mir bekommen kannst.«


    »Wie meinst du das, Ann-Sophie?«


    »So wie ich es gesagt habe. Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff, Ian Reed. Ich werde mir nie gefallen lassen, was deine teuren Luxus-Sklavinnen mit sich anstellen lassen. Ich habe mich in dich verliebt, obwohl ich um deine Neigungen wusste. Aber dabei habe ich nicht im Entferntesten an so etwas gedacht. Für Dinge, wie ich sie heute gesehen habe, fehlte mir bislang schlicht die Fantasie.«


    Ian atmete tief durch und die Art, in der er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr, wirkte resigniert. In seinen silberblauen Augen lag eine eigenartige Mischung aus Niedergeschlagenheit und Schmerz.


    »Als ich dich an jenem Abend in Frankfurt mit meinen Vorlieben konfrontiert habe, habe ich damit gerechnet, dass du dich schaudernd von mir abwenden könntest. Aber als das nicht geschah, habe ich mir erhofft, nie ertragen zu müssen, dass du mich so ansiehst, wie du es jetzt tust. Voller Abscheu und Entsetzen in deinen schönen Augen.«


    »Ian, ich –«, begann ich stockend, doch er schüttelte nur ganz leicht den Kopf.


    »Schon gut, Ann-Sophie. Ich hätte dir das alles nie zumuten dürfen. Das habe ich von Anfang an gewusst. Aber meine Egomanie hat wieder einmal gesiegt.«


    Er lächelte, doch es wirkte gequält.


    »Nicht deine Egomanie, Ian«, sagte ich ruhig. »Wir haben uns beide wissentlich aufeinander eingelassen, obwohl uns bewusst war, dass es Schwierigkeiten geben würde. Aber das taten wir nicht aus Egoismus, sondern aus Liebe.«


    »Und jetzt kannst du mich nicht mehr lieben, Ann-Sophie?« Seine Stimme klang mutlos, fast ängstlich.


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß es nicht, Ian. Ich habe Angst, dass du diese extremen Dinge brauchst, dass ich deine Bedürfnisse nicht erfüllen kann.«


    »Aber du gibst mir mehr als ich mir je zu wünschen gewagt hätte. Keine andere Frau hat mich jemals so sehr betört und so vollkommen befriedigt wie du, Ann-Sophie. Jedes Mal ist es ein kostbares Geschenk für mich, das Bett mit dir teilen zu dürfen.«


    Es klang so ehrlich und aufrichtig, dass ich nicht wusste, ob ich lächeln oder weinen sollte und vermutlich tat ich beides.


    »Das sagst du jetzt, Ian. Und es klingt wundervoll. Aber ich will nicht eines Tages in Situationen geraten, in denen ich abwägen muss, ob ich lieber meine Grenzen überschreite oder anderenfalls riskiere, dass du mich betrügst oder mich verlässt. Um so zu leben, liebe ich mich selbst zu sehr.«


    »Ja, ich verstehe. Und es ist gut, dass es so ist«, sagte er ruhig. »Aber auch ich liebe dich, Ann-Sophie, mehr als ich jemals einen anderen Menschen geliebt habe und ich verspreche dir, dass ich dich niemals in eine solche Situation bringen werde.«


    Ich ließ es zu, dass er zärtlich nach meiner Hand griff und sie an seine Lippen führte, um weiche Küsse darauf zu setzen.


    »Deine Hand ist eiskalt und du zitterst. Bitte lass uns reingehen, Darling.« Er klang wirklich besorgt.


    Diesmal verwehrte ich mich nicht, als Ian aufstand und mich im nächsten Moment hochhob, um mich ins Warme zu tragen.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Als ich am Sonntagnachmittag meine Wohnungstür aufschloss, war ich in einer seltsam melancholischen Stimmung. Coco und Filou lagen auf der Couch und hoben nur träge die Köpfe, signalisierten damit, dass sie zur Kenntnis genommen hatten, dass ich wieder da war und kuschelten sich dann sofort wieder ein, um weiterzuschlummern.


    Ian hatte sich gewünscht, dass ich ihn von Prag aus nach New York begleiten würde, doch das konnte ich nicht. Schließlich hatte ich auch noch ein Leben außerhalb dieser turbulenten Liebesbeziehung mit einem der reichsten und unstetesten Männer dieser Welt. Ich hatte ganz alltägliche Verpflichtungen, angefangen bei einem Job, den ich liebte, über zwei Katzen, die versorgt werden wollten, bis hin zu Familie und Freunden, die sich um mich sorgten.


    Ich bin nicht sicher, ob Ian wirklich verstand, warum ich meinen hart erkämpften und sehr liebgewonnenen Lebensentwurf nicht einfach so über den Haufen werfen konnte, um mit ihm um die Welt zu reisen. Ich bin überzeugt davon, dass er meinen Entschluss wenigstens zum Teil auf das Streitgespräch zurückführte, das wir am Vorabend auf dem Balkon unserer Prager Hotelsuite geführt hatten. Aber er hatte mir zumindest das Gefühl gegeben, mich zu verstehen und als er darauf bestand, mich mit seiner Privatmaschine zurück nach Frankfurt zu bringen, ehe er nach New York weiterreiste, war es am Frankfurter Flughafen der Abschied eines Liebespaares gewesen, ohne Groll und Bitterkeit.


    Als ich mit der Zunge meine Oberlippe berührte, meinte ich ihn noch immer zu schmecken und in meinen Haaren hing noch sein wundervoller Duft; frisch und herb mit diesem unverwechselbaren Hauch von Floris.


    Mehr Erinnerungen blieben mir diesmal nicht, denn in dieser Nacht hatten Ian und ich nicht miteinander geschlafen. Folglich war ich ausnahmsweise nicht wund und hatte keine rotgescheuerten Handgelenke, wie es bisher nach jeder mit Ian Reed verbrachten Nacht gewesen war. Nach dem Gespräch über Isabelle und die Ringe hatte ich es nicht gewollt und Ian hatte das verstanden und akzeptiert, ohne dass ich es hätte verbalisieren müssen. Stattdessen hatte er mir ein heißes Bad eingelassen und mich anschließend im Bett in seine Arme geschlossen, um mich zu wärmen. Wir hatten miteinander gekuschelt, uns im Arm gehalten, einander liebkost und es war wunderschön gewesen.


    Obwohl wir also in keiner Weise im Streit auseinander gegangen waren, war es ein bedrückendes Gefühl der Ungewissheit, mit dem ich nach Hause kam.


    Ich wusste nicht, wann ich Ian wiedersehen würde. Wir hatten keine feste Verabredung getroffen und ich war zu stolz dazu gewesen, selbst die Initiative zu ergreifen und ihm diese Frage zu stellen.


    Die Vorstellung, in die unwürdige Rolle der wartenden Geliebten gedrängt zu werden, die nur für die wenigen Tage im Jahr lebte, sich nach den kostbaren Stunden verzehrte, die ihr mit ihrem Angebeteten vergönnt waren, wenn er alle paar Wochen oder Monate einmal in die Stadt kam, gefiel mir gar nicht.


    Tatsächlich aber vermisste ich Ian schon jetzt.


    Gegen Abend rief ich Kiki an, um mich für die Katzenpflege zu bedanken und meine beste Freundin auf ein Glas Wein einzuladen.


    Als es klingelte, war ich gerade dabei, meinen Koffer auszuräumen. Manchmal war Kiki doch schneller als ich dachte.


    »Ich hatte noch eine Schüssel Bulgur-Salat im Kühlschrank«, erklärte sie grinsend und wedelte mit einer türkisfarbenen Tupperschüssel, als ich ihr die Wohnungstür öffnete.


    »Das klingt nach einer guten Begleitung für einen weinseligen Abend«, sagte ich und nahm ihr die Schüssel ab.


    Kiki begrüßte erst Coco und Filou und warf dann ihren Strickmantel über mein Panton Phantom, statt die Garderobe zu benutzen.


    »Dieses Zeug mit Fisch in der hellen Sauce mögen sie nicht. Hast du das schon gemerkt? Das habe ich ihnen gestern Morgen gegeben und statt es zu fressen, haben sie es demonstrativ gleichmäßig auf dem Fußboden verteilt«, erklärte Kiki, als wir ins Wohnzimmer gingen.


    »Ja, habe ich auch schon festgestellt. Aber bis vor zwei Wochen mochten sie es noch und nun habe ich eben noch ein paar Dosen davon übrig. Ich hoffe, sie haben sonst keinen Ärger gemacht?«


    »Ach, Quatsch. Du weißt doch, dass ich sie jedes Mal am liebsten selbst mitnehmen und gar nicht wieder hergeben würde. Besonders Filou. Aber jetzt erzähl erst mal. Wie war der Kurzurlaub mit deinem verhaltensgestörten Milliardär?« wollte sie wissen und griff nach den Tyrells-Chili-Chips, die ich in einer Glasschale auf den Wohnzimmertisch gestellt hatte.


    »Es war aufregend und wirklich schön.«


    »Dann hat er dich diesmal nicht sitzenlassen?«


    »Nein. Es war ein rundum gelungenes, sehr romantisches Wochenende.«


    »Und jetzt bist du also richtig mit ihm zusammen?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich leider auch nicht so genau. Ich glaube, mit Ian Reed kann man nicht richtig zusammen sein.«


    »Naja, den Bildern nach zu urteilen, kann man das aber schon so nennen.«


    »Welche Bilder, Kiki?« Ich spürte, wie ich die Farbe wechselte.


    »Die von den Klatsch-Seiten im Internet. Sag nur, du hast euch noch nicht gegoogelt?«


    »Nein«, entgegnete ich konsterniert.


    »Jetzt werd' nicht gleich so blass, Ann. Es sind keine Sexvideos von euch im Netz, sondern nur Fotos vom Roten Teppich von irgendeinem Schickimicki-Kapitalisten-Event.«


    Kiki zückte ihr Smartphone und startete die Bildersuche.


    »Hier«, sagte sie und hielt mir das Telefon hin.


    »Du siehst toll aus, Ann. Kein Grund zur Panik. Das Kleid ist der Wahnsinn.«


    Ich hörte ihr gar nicht richtig zu, denn es waren die Bildunterschriften, die mein Interesse weckten.


    »Ein schwarzer Tag für die Damenwelt – Dauersingle Ian Reed vergeben« stand da und an anderer Stelle »Die Deutsche Ann-Sophie L. ist die Frau an der Seite des Hotel-Moguls«.


    »Hey, nicht vergessen zu atmen, Ann. Die Fotos sind schön, ihr gebt ein tolles Paar ab, was willst du mehr. Auf diese Weise bist du wenigstens schon darauf vorbereitet, wenn nächste Woche die Printausgaben erscheinen.«


    »Die was?«


    »Na, die Printausgaben der Klatsch-Magazine, in denen immer diese albernen Fotostrecken von jedem Roten Teppich dieser Welt drin sind«, erklärte mir Kiki geduldig und schob sich sehr lässig noch ein paar Chili-Chips in den Mund, während meiner sehr undamenhaft offenstand.


    »Du musstest dir ja unbedingt einen der reichsten Männer der Welt angeln. Das hast du nun davon, selbst schuld«, brachte Kiki die Sachlage auf den Punkt.


    Ich ging in die Küche, um den Wein und Schalen für den Bulgur-Salat zu holen und auch, um mich von diesem Schreck zu erholen.


    Anschließend musste ich Kiki in Sachen Privatjet, Luxushotel und Jaguar E-Type Rede und Antwort stehen und natürlich erzählte ich ihr auch von dem ebenso verlockenden wie aufregenden Angebot, eine Ausstellung der Sammlung Reed zu kuratieren. Besonders von Letzterem war Kiki vollauf begeistert.


    »Das klingt wirklich alles märchenhaft«, gab sie zu. »Geld wie Heu, toller Sex, der erste Mann in deinem Leben, der freiwillig mit dir ins Museum geht – ach was, er besitzt sogar sein eigenes.«


    »Aber?« fragte ich.


    »Was aber?« Kiki nippte an ihrem Wein.


    »Ich finde, du klangst gerade, als hättest du trotzdem ein Haar in der Suppe gefunden.«


    Ich sah sie forschend an.


    »Nein.« Kiki schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht und ich will auch gar keines finden. Weil ich dir das alles nämlich von Herzen gönne«, erklärte sie bestimmt.


    »Aber du hast das ungute Gefühl, dass es einen Haken an der Sache geben muss.«


    Kiki zuckte unentschlossen mit den Achseln.


    »Geht mir ganz genauso«, gab ich unumwunden zu.


    »Ach was. Vermutlich sind wir beide viel zu kritisch, Ann. Du solltest es einfach genießen. Nach allem, was man über ihn liest – und ich gebe zu, dass ich in den letzten Wochen diesbezüglich eine sehr kritische Presseschau vorgenommen habe – entwickelt er sich unter deinem Einfluss in eine sehr löbliche Richtung. Du bist die erste Frau, mit der er sich in dieser Art in der Öffentlichkeit gezeigt hat. Ich gebe zu, ich hatte wirklich Angst, du wärest für diesen aalglatten Investment-Schnösel nur ein willkommener Zeitvertreib und ich konnte kein bisschen nachvollziehen, dass du noch ein zweites Mal auf ihn reingefallen und mit ihm nach Prag geflogen bist. Aber ich bin ja bereit, meine Meinung zu ändern. Es scheint ihm tatsächlich viel ernster zu sein, als wir ihm beide anfangs unterstellt haben.«


    »Ernst genug?« fragte ich und nahm einen großen Schluck Wein.


    »Ich bin doch kein Medium, Ann. Ich kenne den Mann nur aus der Zeitung und aus deinen Erzählungen. Ich finde, er lässt sich für seine Verhältnisse schon sehr stark auf dich ein – das ist beachtlich. Aber wie man einen solchen Jetset-Nomaden auf Dauer hält und ob man so einen an die Kette legen kann, weiß ich wirklich nicht. Du wirst dich mit einer ziemlich extremen Fernbeziehung arrangieren müssen und mit einem Typen, der ganz genau weiß, was er will und was nicht. Schwierig, aber vermutlich machbar, wenn es echte Liebe ist.«


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Zwei Tage lang hörte ich nichts von Ian und als am Dienstagabend um kurz vor halb zwölf das Telefon klingelte, wäre ich fast vor Schreck aus dem Bett gefallen. Im ersten Moment dachte ich, es sei etwas mit Oma und drückte mit bebenden Fingern die Lautlostaste der Fernbedienung, ehe ich zum Telefonhörer griff. Aber es war keine Frankfurter Nummer, sondern Ians Handynummer, die im Display erschien.


    »Habe ich dich geweckt, Darling?«


    Oh, es tat so gut, seine Stimme zu hören!


    »Nein, ich habe im Bett gelegen und ferngesehen. Bist du noch in New York?«


    »Ja. Und ich werde auch noch ein paar Tage hierbleiben müssen, wie es aussieht.«


    »Du klingst müde, Ian, und unzufrieden. Muss ich mir Sorgen machen?«


    Ich hörte ihn förmlich lächeln. »Dieser Deal droht zu platzen, aber das kriegen wir schon in den Griff. Es waren nur ziemlich zähe Verhandlungen heute, das ist alles. Und ich habe Sehnsucht nach dir. Verdammt, ich bräuchte dich hier, Ann-Sophie. Hier in meinem Bett.«


    Seine schöne Stimme hatte wieder diesen rauen, kehligen Klang angenommen und ich spürte, wie seine Worte unmittelbar auf meinen Unterleib wirkten.


    »Ich wäre jetzt auch gern bei dir, Ian«, gab ich zu.


    »Selbst wenn ich wollte, könnte ich keine neun Flugstunden auf dich warten, Ann-Sophie. Ich brauche dich jetzt. Kannst du skypen?«


    »Ich habe noch ein älteres Notebook nur fürs Internet und darauf hat mein Bruder vor einiger Zeit auch Skype installiert.«


    »Gut. Hoffen wir, dass dein Zweitrechner schnell genug läuft.« Er klang ungeduldig.


    Ich ging mit dem Telefonhörer am Ohr in mein Arbeitszimmer und holte den Laptop.


    »Nimm ihn mit ins Schlafzimmer«, instruierte mich Ian.


    Ich war froh, dass die Video-Verbindung noch nicht stand, denn ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss, als ich begriff, was er vorhatte.


    »Ich will dich nur vorwarnen, Ian. Ich sehe vermutlich nicht so aus, wie du es gern hättest«, sagte ich am Telefon, während ich den Laptop hochfahren ließ.


    »Lass mich raten: Du trägst nachts eine Zahnspange, hast dir zwei Zöpfe gebunden, steckst in einem rosa Snoopy-Schlafanzug und hast zentimeterdick Nivea-Creme im Gesicht. Ich bin trotzdem scharf auf dich.«


    Vor Lachen gelang es mir kaum, das Programm zu starten, aber schließlich klappte es doch.


    »Wie du siehst, ist es nicht ganz so schlimm«, erwiderte ich, nachdem die Verbindung endlich stand und ich die Webcam justiert hatte.


    »Nicht ganz so schlimm? Du siehst hinreißend aus, Ann-Sophie.«


    Ich trug ein schwarzes, ärmelloses Nachthemd, das zwar nicht unbedingt als sexy Negligee durchging, aber immerhin einen großen schmeichelnden Ausschnitt hatte und meine inzwischen leicht gebräunte Haut zur Geltung brachte.


    Ian saß in einem modern interpretierten, senfgelben Ohrensessel in einer Suite, die der im Grand Reed in Frankfurt sehr ähnlich sah, wenn auch die Farbpalette des Interieurs diesmal eine andere war. Er hatte sein Notebook auf dem Schoß und ich konnte trotz seines strahlenden Lächelns und der nicht eben perfekten Videoübertragung erkennen, dass er einen langen Tag gehabt haben musste. Sein weißer Hemdkragen stand weit offen, sein Haar war wieder einmal ungekämmt und unter seinen schönen silbergrauen Augen lagen tiefe Ringe.


    »Hast du eine Musikanlage im Schlafzimmer?« fragte Ian.


    Ich hob beide Augenbrauen. »Nein, aber einen Fernseher.«


    »Ich möchte, dass du Musik anmachst. Ob über deinen Laptop, dein Handy oder die Anlage im Wohnzimmer, ist mir egal.«


    »Im Fernsehen läuft gerade die lange Disco-Nacht mit Ilja Richter.«


    Ian grinste. »Hauptsache, die Musik macht dich an.«


    Ich entriegelte die Lautlostaste genau in dem Moment, in dem Ilia Richter Donna Summer mit Love To Love You Baby anmoderierte.


    »Na, das passt ja perfekt«, meinte Ian und schenkte mir sein strahlendstes Lächeln.


    »Stell den Laptop so hin, dass ich dir beim Ausziehen zusehen kann«, wies er mich mit rauer Stimme an.


    Und als ich zögerte, fügte er hinzu: »Lass dich einfach auf die Musik ein, Ann-Sophie.«


    »Das kann ich nicht. Nicht vor der Kamera«, sagte ich.


    »Vergiss die Kamera, Darling. Nur ich sehe dir zu.« Seine schöne Stimme hatte wieder diesen hypnotischen Klang angenommen und seine schillernden Augen fixierten mich streng.


    Ich war mir nicht sicher, ob ich die Kamera tatsächlich würde ausblenden können, aber ich wollte in diesem Moment nichts lieber, als Ian nah zu sein und diese Art der Videotelefonie war in der Tat das, was dem im Moment am nächsten kam.


    Also stellte ich den Laptop auf die untere Bettkante und kletterte dann selbst aufs Bett, um den Neigungswinkel des Bildschirms richtig zu justieren und mich vor dem Desktop zu positionieren.


    Donna Summer erwies sich tatsächlich als der ideale Soundtrack und ich war selbst höchst überrascht, wie schnell ich das Kameraauge vergessen hatte.


    Langsam und fast schon lasziv entledigte ich mich meines Nachthemds und Ians Blick sagte mir, dass ihm ausgesprochen gut gefiel, was er zu sehen bekam. Mit liebevollen Komplimenten und knappen Anweisungen führte er mich durch meinen ersten Internet-Striptease.


    »Streichel deine Brüste, Ann-Sophie«, verlangte er und ich tat es.


    »Nicht so zögerlich. Greif richtig zu, spiel mit ihnen, spür', wie sinnlich sie sich anfassen.«


    Was sich im ersten Moment eigenartig anfühlte, begann erstaunlich schnell, mir zu gefallen. Er hatte recht – sie fassten sich toll an, wenn man etwas beherzter zugriff.


    Ich ließ meine Hände über mein Dekolleté streicheln, umkreiste meine Brüste, knetete sie, drückte sie leicht zusammen und bewegte mich dazu im Takt der anheizenden Musik.


    Ich hätte nie gedacht, dass es mir Spaß machen könnte, mich so vor einer Kamera zu bewegen, doch es begann tatsächlich mich zu erregen.


    Ich ließ meine Fingerkuppen um meine Knospen kreisen und es war faszinierend zuzusehen, wie sie von meinen eigenen Berührungen erregt wurden und unter meinen Fingerspitzen wuchsen.


    Doch mindestens ebenso gut gefiel mir Ians Reaktion, als ich meine Brüste knetete und sie ihm auf äußerst verruchte Weise in Großaufnahme präsentierte.


    Er schluckte schwer und seine schönen Augen glänzten fiebrig.


    »Du bist ein Naturtalent, Darling«, ließ er mich grinsend wissen. »Und jetzt will ich sehen, wie du es dir selbst machst.«


    »Nein, Ian. Das kannst du vergessen«, sagte ich und schüttelte bestimmt den Kopf. Donna Summers Song war gerade vorbei und die zaghafte Flamme zwischen meinen Beinen erlosch im selben Moment.


    »Komm schon, Ann-Sophie. Ich kann doch sehen, dass du bereit dazu bist. Du wirst dich doch nicht etwa ausgerechnet vor mir schämen, dich selbst zu berühren.«


    »Das ist etwas sehr Intimes, Ian. Ich glaube nicht, dass ich das mit dir teilen kann. Schon gar nicht, wenn diese Kamera zwischen uns steht.«


    »Aber ich verlange, dass du es mit mir teilst«, forderte er und seine Stimme klang jetzt eine Nuance strenger. »Es gibt absolut nichts, das dir peinlich sein müsste. Nicht vor mir. Das habe ich dir schon einmal gesagt.«


    Vielleicht war es der Wirkung des Proseccos zuzuschreiben, den wir am Abend zum Geburtstag der Sekretärin im Institut getrunken hatten oder aber den Klängen von Marc Bolans Hot Love, aber vielleicht war es auch schlicht Ians hypnotische, hocherotische und ebenso fordernde Stimme, die mich veranlasste, meine Hand zögerlich zwischen meine Beine zu schieben.


    »Denk nicht an die Kamera, Ann-Sophie. Nur du und ich, hörst du? Und jetzt öffne deine Schenkel für mich und zeig mir deine Lust.«


    Der Anblick, den ich ihm jetzt bot, dürfte Ähnlichkeiten mit Gustave Courbets Skandalbild Ursprung der Welt gehabt haben, nur war ich rasiert und bot ihm damit vermutlich noch explizitere Einblicke als Courbets Modell.


    Ich ließ meine Fingerspitzen auf meiner Klitoris kreisen, streichelte und rieb mich, während sich meine linke Hand meiner Brüste annahm und mit meinen erigierten Knospen spielte.


    Tatsächlich gelang es mir, die Kamera fast gänzlich zu vergessen und ich stellte mir vor, es sei Ians Hand die mich berührte und sein sündiger Finger, der sich in meiner feuchten Enge bewegte.


    Als ich schließlich leise und genüsslich zu stöhnen begann und mein Becken kreisend bewegte, hörte ich Ian scharf Luft holen. Der lustvolle Laut, der sich seiner Kehle entwand, signalisierte mir, dass meine Darbietung ihn nicht kaltgelassen hatte und wir trotz der räumlichen Distanz auch dieses Mal gemeinsam zum Höhepunkt kommen würden.


    »Du bist phänomenal«, keuchte er wenig später und als ich das Bettlaken um mich raffte und einen Blick auf den Laptop warf, sah ich die Schweißperlen, die ihm auf der Stirn standen.


    Doch Ian hatte sein Notebook offensichtlich auf einer Kommode oder dem Schreibtisch der Suite abgestellt, so dass ich auch jetzt nur sein hübsches, erschöpftes Gesicht sehen konnte.


    »Beim nächsten Mal möchte ich dir dabei zusehen«, sagte ich.


    Ian grinste jungenhaft.


    »Es gibt einige Dinge zwischen uns, die werden nie auf Gegenseitigkeit beruhen, Darling.«


    Ich kräuselte die Lippen und ließ mir durch den drohenden Ausdruck in seinen silberblauen Augen bestätigen, dass ihm diese subtile Demonstration meines Missfallens nicht entgangen war.


    »Du hast mir einen stressigen Tag versüßt und meinen Abend gerettet, Ann-Sophie. Aber meine Sehnsucht nach dir ist jetzt noch größer als zuvor. Ich zähle förmlich die Stunden, bis ich wieder bei dir sein kann.«


    »Das klingt zauberhaft, Ian.«


    »Es ist die bittere Wahrheit, Ann-Sophie. Ich bin süchtig nach dir und seit gestern fühle ich mich wie auf Entzug. Sobald ich dich zu fassen bekomme, wirst du dafür büßen. Und beim nächsten Mal werde ich dich einfach verschleppen, wenn du mich nicht freiwillig begleitest.«


    Ich grinste.


    »Das würdest du also tun?« fragte ich kokett.


    Seine schönen Augen funkelten gefährlich. »Ich würde keine Sekunde zögern.«


    »Und was, wenn ich mich wehren würde?«


    »Nichts anderes würde ich von dir erwarten. Aber etwas Gegenwehr macht die Sache doch auch erst reizvoll.«


    Meine Güte, dieses Lächeln!


    Dann sah Ian auf seine Omega und das dämonisch verschlagene Lächeln machte einem pflichtbewussten Gesichtsausdruck Platz.


    »Ich muss jetzt noch zu einem Geschäftsessen. Aber ich werde dir ein Päckchen zukommen lassen. Per Expressbote sollte es dich morgen erreichen. Ich will, dass du es einweihst, wenn wir morgen Abend wieder skypen.«


    Er sah mich streng an und ich nickte.


    »Gut. Und jetzt träume süß, Liebste!«


    Liebste – welch ein schöner, irgendwie aus der Zeit gefallener Ausdruck.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    In meinem Surrealismus-Seminar am Mittwochnachmittag hörten wir ein gut recherchiertes, aber leider totlangweilig vorgetragenes Referat über den surrealistischen Film. Ein so dankbares, unterhaltsames Thema schrie förmlich danach, mit Originalsequenzen illustriert und medial aufbereitet zu werden, doch die beiden Referenten verschenkten diese Chance und servierten uns lediglich einige unscharfe Filmstills und holprige Inhaltsangaben.


    Glücklicherweise hatte ich einen knappen Zusammenschnitt vorbereitet, wie ich es immer tat, für den Fall, dass mich Referenten ganz im Stich ließen und nicht zur Sitzung erschienen.


    Das Film-Medley hatte ich schon vor Ewigkeiten für eine andere Veranstaltung erstellt und es jetzt, ohne es noch einmal zu sichten, auf meinen Uni-USB-Stick kopiert.


    Natürlich bekamen meine Studenten gleich zu Beginn die ebenso berühmte wie berüchtigte Eingangssequenz von Luis Buñuels und Salvador Dalís Stummfilm-Klassiker Un Chien Andalou von 1929 zu sehen, in der in einer kunstvollen Montage das Schärfen eines Rasiermessers, das Vorbeiziehen einer Wolke vor dem Vollmond und das Zerschneiden des Auges eines Mädchens zu einem einzigartigen Schock-Moment verwoben wurden. Auch wenn man wusste, dass es sich in Wahrheit um das Auge einer Kuh handelte, fiel es schwer, diesem an den abjekten Ekelgrenzen und menschlichen Urängsten rüttelnden Bild standzuhalten.


    Zumindest waren jetzt alle wieder wach, die sich von dem monotonen Referatsvortag in eine lethargische Stimmung hatten versetzen lassen.


    Als nächstes folgte ein versöhnlicherer Ausschnitt aus L’Âge d’Or, der zweiten filmischen Zusammenarbeit von Buñuel und Dalí. Als ich die Aufnahme nun wieder sah, wunderte ich mich, dass ich mich beim Zusammenschnitt nicht für eine der streitbaren, äußerst blasphemischen Sequenzen entschieden hatte, sondern die surreal-absurden römischen Straßenszenen ausgewählt hatte. Aber immerhin sorgten die skurrilen Bildfindungen wie das Fußballspiel mit einer Violine für einige Lacher im Plenum.


    Ich hatte auch noch einen kurzen Ausschnitt aus Man Rays experimentellem und äußerst selten gezeigtem Stummfilm Les Mystères du Château de Dé parat, auf den die Referenten mehrfach verwiesen hatten, ehe sich mein Zusammenschnitt den späteren und nur noch vom Surrealismus beeinflussten Filmen von Luis Buñuel widmete.


    An Belle de Jour hatte ich in diesem Zusammenhang überhaupt nicht mehr gedacht. Wir sahen, wie sich Catherine Deneuve in der Rolle der gut situierten Arztgattin Séverine ihren erotischen und sadomasochistisch geprägten Tagträumen hingab. Die Protagonistin fantasierte von einer Kutschfahrt, während der sie von ihrem Ehemann und zwei Kutschern in ein Waldstück gezerrt, an einen Baum gefesselt und von den Handlangern ihres Mannes brutal ausgepeitscht wurde, während dieser eine Zigarette rauchte.


    Meine Kehle war staubtrocken und ich war froh, dass der Seminarraum für die Filmpräsentation abgedunkelt war, als ich spürte, wie meine Wangen glühten.


    Während der Ausschnitte aus Der diskrete Charme der Bourgeoisie und Dieses obskure Objekt der Begierde versuchte ich mich durch tiefes Durchatmen zu akklimatisieren, ehe ich mit ein paar kurzen Worten zu den Themen Traum und Gesellschaftskritik in Buñuels Filmen die Sitzung entgegen meiner Gewohnheit schloss, ohne eine abschließende Plenumsdiskussion zu eröffnen.


    An diesem Mittwoch stand noch eine Studiengangsitzung auf dem Programm und ich ging in mein Büro, um mich in der Zwischenzeit um die Post und einige andere Verwaltungsangelegenheiten zu kümmern. Dann fuhr ich mein Notebook hoch, um ein paar Texte für die nächste Seminarsitzung in meinem Moodle-Kurs einzustellen, einer Lernplattform, von der die Studierenden ihre Materialien nach Bedarf selbst herunterladen konnten.


    In diesem Zusammenhang checkte ich auch mein Uni-Postfach, das meist nicht sehr viele Mails enthielt, da meine Kollegen und auch meine Studierenden meine private E-Mail-Adresse kannten, deren Postfach ich sehr viel gewissenhafter pflegte.


    Diesmal jedoch erwies es sich als geradezu überfüllt. Ich befürchtete schon, das System hätte sich aufgehängt, als nach geschlagenen zehn Minuten neben ein paar internen Rundmails eine einzige E-Mail mit riesiger Dateianlage im Posteingang erschien. Obwohl ich den Absender Belle nicht kannte, vermutete ich dahinter eine Powerpoint-Präsentation irgendeines Studenten, der versäumt hatte, seine Mega-Datei zu komprimieren, doch weit gefehlt.


    Has he already done this to you? stand da. Sonst nichts. Im ersten Moment dachte ich an einen Computervirus, doch dann sah ich mir die E-Mail-Adresse im Absenderfeld noch einmal genauer an. Belle – Isabelle, natürlich!


    Mit bebenden Fingern klickte ich auf die Video-Datei im MP4-Format.


    Das Video zeigte Isabelle und Ian. Obwohl man ihn nur schräg von der Seite sehen konnte, bestand kein Zweifel. Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde. Die beiden saßen mit Champagner-Gläsern in der Hand an einem offenen Kamin, in dem ein romantisches Feuer prasselte. Während Ian trug, was er immer trug, nämlich ein weißes Hemd zur dunklen Hose, sah Isabelle mit ihrem bodenlangen schwarzen Abendkleid und der eleganten Hochsteckfrisur aus, als käme sie gerade von einem Ball. Das Video war in einem luxuriös ausgestatteten und irgendwie antiquiert anmutenden, antik möblierten Raum mit kunstvoll gelegtem Parkett, hoher, stuckverzierter Decke und opulentem Kronleuchter aus erhöhter Perspektive wie aus einer Wandnische heraus aufgenommen worden. Leider gab es keinen Ton.


    Dann stand Ian plötzlich auf und nahm Isabelle das Glas aus der Hand. Sie erhob sich ebenfalls und ließ im nächsten Moment ihr extravagantes Samtkleid auf laszive Weise zu Boden gleiten. Sie trug nur einen spitzenverzierten Strapsgürtel und Strümpfe; keinen BH und kein Höschen.


    Ich hielt die Luft an.


    Ängstlich huschte mein Blick zur angelehnten aber nicht verschlossenen Bürotür.


    Ian packte Isabelle am Oberarm und führte sie auf ihren mörderischen Stöckelschuhen in die Raummitte, genau in den Fokus der Kamera, wo er ihr eben jene Ledermanschetten anlegte, die mir selbst inzwischen nur allzu bekannt waren.


    Wie von Geisterhand wurde eine Eisenkette von der Decke herabgelassen, in deren unterste Öse Ian Isabelles Handfesseln einhakte. Dann wurde die Kette wie bei einem Flaschenzug angezogen, bis Isabelle mit emporgestreckten Armen vor ihm stand und nur noch gerade so eben Halt auf ihren hohen Absätzen hatte.


    Isabelle stand jetzt mit dem Rücken zur Kamera und ich beobachtete atemlos, wie Ian ganz nah hinter sie trat, seine schönen langen Finger zärtlich über ihre ausgestreckten Arme streicheln ließ und ihre Achseln und Schultern liebkoste. Sein Zeigefinger verfolgte die geschwungene Linie ihrer Wirbelsäule bis zum Steißbein. Er schien einen Kuss in ihre Halsbeuge zu hauchen und vielleicht flüsterte er ihr auch etwas ins Ohr, ehe er sich abrupt von ihr abwand und im nächsten Moment aus dem Blickfeld der Kamera verschwand.


    Ich saß vor meinem Laptop wie ein hypnotisiertes Kaninchen und traute mich auch nicht vorzuspulen, um nichts zu verpassen. Nach zwei oder drei endlosen Minuten, die Isabelle wohl noch viel länger vorgekommen sein mussten, war er plötzlich wieder da.


    Was ich im nächsten Augenblick zu sehen bekam, ließ mir den Atem stocken.


    Ian hielt jetzt eine Peitsche in der Hand. Eine kurze schwarze, wie man sie aus dem Pferdesport kennt. Er tätschelte Isabelles festen, schön geformten Po, hieß ihr offensichtlich still zu stehen, denn plötzlich stand sie kerzengerade und all ihre Muskeln schienen sich anzuspannen. Dann folgte der erste Hieb, exakt mittig auf Isabelles Gesäß. Und gleich darauf der nächste. In dichter Folge prasselten die Peitschenhiebe auf das feste, sportlich trainierte Fleisch ihrer Lenden nieder und ließ es beim Aufprall vibrieren. Isabelle zuckte unter jedem seiner Schläge und ich zuckte ebenfalls zusammen. Ich konnte es kaum fassen. Als er weiter ausholte und fester zuschlug, tänzelte sie auf ihren hohen Schuhen und Ian legte den Arm um ihre Taille, um ihr Halt zu geben. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Nacken, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, nur um dann auch ihren Rücken mit einigen präzise ausgeführten Hieben zu zeichnen. Entsetzt sah ich die feinen roten Striemen, die sich auf ihrer makellosen, leicht gebräunten Haut abzuzeichnen begannen. Ihr hübscher Po war bereits von zahlreichen rötlichen Linien gezeichnet, die ein kunstvolles Geflecht bildeten. Beim nächsten Hieb legte sich die Peitsche wie eine züngelnde Schlange um Isabelles Hüften und die Arme schien unter dem beißenden Schmerz fast das Gleichgewicht zu verlieren.


    Obwohl der Film lautlos ablief, meinte ich das zischende Knallen der Peitsche zu hören, das Stöhnen, Wimmern und Flehen zu vernehmen, das sich zweifellos Isabelles Kehle entwand. Mir wurde übel.


    Jetzt trat Ian vor sie hin und zum ersten Mal konnte ich sein Gesicht sehen. Er lächelte sein hinreißend spöttisches Lächeln, strich ihr sanft die Haare aus der Stirn. Vielleicht wischte er ihr auch die Schweißperlen oder eher noch die Tränen aus dem Gesicht.


    Dann war seine Hand plötzlich zwischen Isabelles Beinen und er warf lachend den Kopf in den Nacken. Himmel, wie teuflisch gut er aussah! Ich konnte sehen, wie sie sich ihm entgegen neigte, trotz der zuvor erlittenen Qualen versuchte, sich an ihn zu schmiegen, doch die schweren Ketten hielten sie in Zaum.


    Als er schließlich von ihr abließ, glitzerte seine schöne Hand von ihrer Feuchte. Diese Tortur konnte sie doch unmöglich derart erregt haben. Oder etwa doch? Diabolisch lächelnd hielt Ian ihr seine Rechte wie eine Trophäe vors Gesicht. Und dann steckte er sie ihr tatsächlich in den Mund. Ich konnte beobachten, wie Isabelle gierig und äußerst frivol ihren eigenen Lustsaft von Ians Fingern leckte, ehe er sie ihr entzog. Dann trat er wieder hinter sie und verfolgte mit der Kuppe seines langen Zeigefingers die Spuren, die die Peitsche auf ihrem makellosen Körper hinterlassen hatte. Sie zuckte unter der behutsamen Berührung zusammen und diese Reaktion bestätigte mir, wie schmerzhaft die Auspeitschung tatsächlich gewesen sein musste.


    Ian ließ die Peitsche fallen und ließ stattdessen seine flache Hand auf ihr geschundenes Gesäß niedersausen. Noch dreimal an der Zahl schlug er mit voller Wucht zu, ehe er sie endlich von den Fesseln befreite.


    Isabelle taumelte leicht und ich konnte sehen, wie sehr sie sich nach Ians Umarmung sehnte. Doch statt sie zu halten und zu trösten, manövrierte er sie schon im nächsten Augenblick über den Chesterfield-Hocker am Kamin und nahm sie grob und heftig von hinten. Wollüstig streckte sie ihm ihren Po entgegen, auf dem die Male ihrer Züchtigung prangten, während Ians Hände ihre Hüften umfasst hielten und er unbarmherzig in sie hineinstieß. Immer wieder prallte sein Becken gegen Isabelles rot glühende Kehrseite.


    Schließlich packte er sie an ihrem kunstvoll frisierten Schopf und zog ihren Kopf zurück. Er bewegte sich jetzt noch schneller und kraftvoller und Isabelle wurde von seinen erbarmungslosen Stößen auf dem Hocker vor- und zurückgeschoben. Frivol und wollüstig wand sie sich unter seiner groben Behandlung, schien ihn noch weiter anzuheizen und dann war es plötzlich vorbei.


    Einen Augenblick noch verharrte er in ihr, ehe er sich ruckartig aus ihr zurückzog. Ein entwürdigend wirkender letzter Klaps auf den purpurnen Po, dann richtete Ian seine Kleider und verließ im nächsten Moment den Raum.


    Isabelle dagegen musste zuerst zu Atem kommen, schlüpfte dann aber ebenfalls schnell in ihr Kleid und richtete routiniert ihr Haar. Aus der schwarzen Clutch, die sie im Sessel hatte liegenlassen, fischte sie eine Zigarette und eine dramatisch lange Zigarettenspitze. Dann trat sie auf den Schrank oder das Regal zu, in dem die Kamera deponiert war. Ein süffisantes Grinsen des sündhaft rot gemalten Mundes, ein komplizenhaftes Zwinkern der stark getuschten und dramatisch geschminkten Augen, dann brach die Aufnahme ab.


    Ich saß vor meinem Laptop wie betäubt. Ich spürte, dass mir kühler Schweiß auf der Stirn stand und als ich Videoplayer und E-Mail-Programm schloss, zitterten meine Hände.


    Ich hatte das Gefühl, mir würde gleich der Schädel platzen; so wirr und lärmend tobten die unterschiedlichsten Gedanken und Empfindungen ungeordnet durch meinen Kopf.


    Die Verantwortung für Isabelles Eisenringe hatte Ian von sich gewiesen und ich hatte ihm dankbar geglaubt.


    Das hier hingegen konnte er nicht leugnen und selbst wenn er es könnte, würde er es wohl kaum tun. Er hatte mir seine sexuellen Vorlieben nicht verheimlicht, vom ersten Tag an nicht. Ich wusste, dass er Huren dafür bezahlt hatte, dass sie sich ihm unterwarfen. Er hatte Isabelle eine Sklavin genannt. Was hatte ich geglaubt, was das bedeutete? Dass er ihr ab und an Handfesseln angelegt und ihr hin und wieder den Po versohlt hatte? Wohl kaum.


    In meinem Fall war er behutsam vorgegangen. Ian wusste um meine Vorbehalte und um meine Unerfahrenheit in diesem Metier und er hatte mich nicht verschrecken wollen. Aber gefesselt und gezüchtigt hatte er mich bereits. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er mich auch die Peitsche spüren lassen würde, wenn ich nicht schleunigst die Notbremse zog.


    Ein unspezifisches Kribbeln durchfuhr mich. Die schöne nackte, gefesselte Frau war fraglos ein faszinierender Anblick gewesen und auch, wie gekonnt und präzise Ian das elegante, grazile Dressurinstrument geführt hatte, war nicht ohne jeden ästhetischen Reiz. Aber dennoch blieb es Körperverletzung. Eine äußerst perfide, archaische Form der Körperverletzung; aufs engste verknüpft mit düsteren Kapiteln der Menschheitsgeschichte, mit Menschenhandel und Sklaverei.


    Ich hatte die roten Striemen auf ihrer Haut gesehen, beobachtet, wie Isabelle unter Ians anschließender Liebkosung zusammengezuckt war. Er hatte dieser Frau wirkliche Schmerzen zugefügt, ihr ernsthaft Gewalt angetan, daran bestand kein Zweifel. Das war kein Spiel mehr. Auch wenn sich Isabelle wissentlich und freiwillig auf diese Folter eingelassen hatte, war das unverzeihlich.


    Ich empfand Wut, Empörung, Ohnmacht. Warum tat er das? Wie konnte der Mann, den ich liebte, zu so etwas fähig sein? Was war in Ian Reeds Luxusleben derart falsch gelaufen? Der frühe Tod seiner Eltern war tragisch, bei einer kaltherzigen Großmutter aufzuwachsen sicher kein Vergnügen. Aber das war doch kein Grund, Frauen auszupeitschen wie Galeerensklaven. Wie kam man nur zu so bizarren, exzentrischen Vorlieben?


    Ian war dominant veranlagt, er war gern Herr der Lage und Dinge und Menschen kontrollieren zu können, verschaffte ihm einen besonderen Kick. Damit konnte man sich arrangieren, wie man sich mit spezifischen Eigenarten und persönlichen Neigungen immer arrangieren musste, wenn man bereit war, sein Leben mit einem anderen Menschen zu teilen. Aber das hier hatte eine andere Dimension.


    Hinzu kam das diffuse und quälende Gefühl von Eifersucht. Dabei wusste ich doch, dass Ian vor mir mit zahlreichen Frauen intim gewesen war und dass Isabelle eine von ihnen gewesen war, war mir auch bekannt. Sie war eine der Huren, die er für ihre Dienste bezahlt hatte und genau so agierte Ian auch in dem Video. Da war keine Liebe in seinen Gesten und Blicken, keine ehrlich empfundene Zärtlichkeit, als er Isabelles Körper berührte und schließlich mit ihr schlief. Gerade diese emotionale Kälte war es doch, die mich so sehr schockierte, die ihn mir fremd und unheimlich machte und die mich abstieß.


    Was wollte ich eigentlich? Wäre es mir lieber gewesen, die beiden als turtelndes Liebespaar zu sehen? Sicher nicht. Aber dieses Video hatte mir schonungslos vor Augen geführt, wie er auch sein konnte. Er hatte mir gesagt, dass er diese Frauen nur zu seinem eigenen Vergnügen engagiert hatte. Doch das mit eigenen Augen zu sehen, war noch etwas ganz anderes. Er hatte Isabelle benutzt – skrupellos und unbarmherzig.


    So wollte ich niemals von ihm behandelt werden. Ich wollte und konnte nicht zulassen, dass jemals jemand so mit mir umgehen würde, das stand fest.


    Noch zehn Minuten bis zur Studiengangsitzung. Ich begann meinen Schreibtisch aufzuräumen – eine typische Übersprunghandlung.


    In der Konferenz saß ich dann wie eine leere Hülle meiner selbst. Ich hörte zwar, was gesagt wurde, aber ich konnte den Ausführungen meiner Kollegen kaum folgen. Die Sätze passierten mein Gehirn wie einen Durchgangsbahnhof, ohne adäquat verarbeitet zu werden. Selbst wenn ich mich bemühte, mich auf das Gesagte zu konzentrieren, wurde ich immer nur Teilstücken habhaft.


    Es ging um die Finanzierung einer München-Exkursion, an der ich glücklicherweise nicht beteiligt war und um Modifizierungen in der Bachelor-Studienordnung.


    Doch der nachfolgende Tagesordnungspunkt betraf mich sehr wohl. Zusammen mit Leander Sandberg, der die Professur für Neue und Neueste Kunstgeschichte an unserem Institut innehatte, würde ich in drei Wochen, also zu Beginn der Vorlesungsfreien Zeit, zu einem Symposium mit dem Titel Gender, Sex and Surrealism nach London reisen und einen Ausschnitt meines Habilitationsvorhabens vorstellen.


    Leander war ein oft leicht verhuscht wirkender Endvierziger mit markanter Werberbrille und schütterem blondem Haar, der seine chronische Verplantheit mit einem Maximum an Selbstbewusstsein gepaart mit dem heiteren und unerschütterlichen Charme seiner rheinischen Frohnatur zu kompensieren wusste.


    Manchmal drohte seine durchaus bemerkenswerte fachliche Kompetenz von dieser schillernden Fassade des unstrukturierten Spaßvogels gänzlich überdeckt zu werden, was ihm fanclubartige Sympathien in der Studentenschaft bescherte, ihm in den Kreisen seiner schärfsten Kritiker jedoch auch den unschmeichelhaften Ruf eines Blenders eingetragen hatte.


    Ich war Leander jedenfalls sehr dankbar, als er nach einem kurzen Blickwechsel das Reden übernahm und unsere Reiseplanung und den Tagungsablauf umriss.


    In euphorischen Worten sprach er vom internationalen Rang der Tagung und schwärmte von den hochkarätigen Rednern, die man hatte für diesen Kongress gewinnen können.


    Wie so oft geriet mein Kollege ob seines Enthusiasmus ins Schwadronieren, sodass ich mich wieder ganz in meine düstere Gedankenwelt zurückziehen konnte und ein bestätigendes Nicken ab und an vollkommen genügte, um meine Beteiligung am Thema zu demonstrieren.


    Am Ende musste man Leander förmlich abwürgen, um noch auf den letzten Tagesordnungspunkt, ein kürzlich bewilligtes DFG-Projekt im Bereich der interdisziplinären Mediävistik-Forschung zu sprechen zu kommen.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Es war bereits nach achtzehn Uhr, als die Sitzung zu Ende war, doch ich traute mich nicht nach Hause. Ich wollte nicht allein sein mit den quälenden Gedanken, mit den Bildern, die sich in meine Netzhaut gebrannt hatten und sich einfach nicht vertreiben ließen.


    Ich fuhr in die Innenstadt und parkte zentral in der Garage der MyZeil-Galerie, des mit seiner spektakulären Glasfassade architektonisch fraglos eindrucksvollsten, aber inhaltlich belanglosesten Einkaufszentrums der Frankfurter City.


    Doch statt mich vom bunten, geschäftigen Treiben der Zeil ablenken zu lassen, lief ich durch die an diesem schwül-warmen Juniabend angenehm klimatisierten Geschäfte wie ferngesteuert.


    Ich aß eine Kleinigkeit in der Bar Celona am Holzgraben, nur um nicht allein zu sein. Aber ich schmeckte nicht viel von meiner Pesto-Pasta und musste mich zu jedem Bissen zwingen, ehe ich schließlich die halbe Portion zurückgehen ließ.


    Es half nichts. Ich konnte dem peinigenden Gedankengewirr in meinem Kopf nicht entfliehen.


    Zuhause wartete das angekündigte Päckchen auf mich – mit Beleg, dass es tatsächlich erst am Vortag in New York City aufgegeben worden war. Unglaublich!


    Ich ließ Coco und Filou auf den Balkon und wand mich dann dem weichen Polsterumschlag zu. Darin befand sich ein Beutel aus schwarzem Samt, verschlossen mit einer großen cremeweißen Satin-Schleife. Ich fischte den Inhalt heraus, schälte ihn aus dem raschelnden Seidenpapier und dann hielt ich die wohl edelsten Dessous in der Hand, die ich jemals gesehen hatte.


    Es handelte sich um ein dreiteiliges schwarzes Wäscheset von La Perla, bestehend aus BH, Strumpfhalter und String, alles ausschließlich aus feinster Spitze und weichem Seidentüll gefertigt. Ich war so fasziniert von der kunstvollen Verarbeitung, dass mir die kleinen Besonderheiten dieser Dessous erst beim zweiten Hinsehen auffielen. Die feine Tüllstickerei des BHs war nicht nur ziemlich durchsichtig, die Balconette-Schalen waren auch so flach gearbeitet, dass sie den pikantesten Teil der Brust quasi unbedeckt lassen würden. Der breite, doch ebenso filigran gestaltete Strumpfgürtel erinnerte fast an eine Korsage, da er hinten geschnürt wurde. Außerdem war unterhalb der Schnürung ein neckisches Tüll-Schößchen angebracht, das den Po wie ein frivoles Tütü betonen musste. Das mit Abstand sündigste Detail aber hielt das Höschen bereit. Zwischen den Beinen befand sich ein Satin-Schleifchen, das einen äußerst verruchten Längsschlitz verbarg.


    Das waren Dessous für eine Edelkurtisane, nicht für eine anständige Frau.


    Doch in dem Samtbeutel steckte noch etwas anderes mit größerem Gewicht. Die kleine längliche Lederschachtel erinnerte an ein Stift-Etui und als ich den Deckel hochklappte, hätte man das Objekt, das dort wiederum in schwarzen Samt gebettet vor mir lag, tatsächlich fast mit einem luxuriösen Schreibgerät verwechseln können.


    Ich musste einfach ungläubig den Kopf schütteln, als ich die Bewandtnis dieses stiftförmigen Handschmeichlers aus protzigem 750er Gold erkannte. Das wohl größte und massivste Teil aus so hochwertigem Gold, das ich jemals in Händen gehalten hatte, war kein Schmuckstück, sondern ein trivialer Vibrator.


    Ich konnte es kaum fassen.


    Sündige Dessous und ein unbezahlbar teurer Vibrator, das waren in der Tat Geschenke für eine Hure oder Mätresse. Aber für die Frau, die man liebte? Heute zumindest erwischte Ian mich mit diesem pikanten Präsent auf dem völlig falschen Fuß.


    Wieder musste ich an das Video denken. Ob er Isabelle und ihre Kolleginnen ebenfalls mit solcher Wäsche beschenkt und nach seinen Wünschen ausstaffiert hatte?


    Und wieder nahm das Karussell der unermüdlich kreisenden Gedanken Fahrt auf.


    Ich begann die Wohnung sauber zu machen. Das tat ich eigentlich nie mittwochabends und schon gar nicht bei so herrlichem Sommerwetter, aber ich musste meinen Händen, meinem Körper etwas zu tun geben und je stupider und geistig anspruchsloser diese Tätigkeit war, desto besser.


    Gegen zehn klingelte das Telefon. Ian. Im ersten Moment spielte ich mit dem Gedanken, nicht ranzugehen. Aber was hätte das genützt? Er wusste doch nicht, was vorgefallen war. Und wenn ich nicht zuvor diese E-Mail erhalten hätte, hätte ich mich vermutlich sogar über sein ebenso kostspieliges wie extravagantes Präsent gefreut.


    Ich atmete tief durch und drückte die grüne Telefonhörer-Taste.


    »Es tut gut, deine Stimme zu hören«, sagte Ian, nachdem ich mich gemeldet hatte.


    Mir selbst ging es ganz ähnlich. Ich bekam sogar eine leichte Gänsehaut, sobald ich seine schöne, sonore Stimme mit dem feinen britischen Akzent und dem dunklen Vibrato hörte. Aber mir war nicht danach, ihm das zu sagen.


    »Hast du mein Präsent erhalten?« wollte Ian wissen.


    »Ja«, antwortete ich knapp.


    »Ich könnte schwören, dass du gerade die Lippen kräuselst, Darling. Was ist los mit dir? Du klingst so reserviert. Habe ich mit meinem Geschenk dein Missfallen erregt?«


    »Ja und nein. Ich habe heute noch ein anderes Präsent erhalten, Ian.« Ich holte tief Luft. »In meinem Uni-Postfach war eine E-Mail von Isabelle mit einem Video als Anlage.«


    »Was für ein Video, Ann-Sophie?« Seine schöne Stimme klang plötzlich alarmiert, fast ungehalten.


    »Es zeigt Isabelle und dich bei einem sehr bizarren Liebesspiel. Obwohl ich nicht sicher bin, ob Liebesspiel das richtige Wort dafür ist.«


    »Was genau ist dort zu sehen?« fragte er und es klang wie Donnergrollen.


    »Du fesselst sie und schlägst sie mit einer Peitsche. Anschließend nimmst du sie über einem Hocker ziemlich rüde von hinten.« Ich schluckte. »Ich nehme an, das genügt dir als Beschreibung.«


    Ich hörte Ian scharf Luft holen.


    »Ja, das tut es«, sagte er und es klang, als spreche er durch zusammengebissene Zähne. »Das war vor etwa zwei Jahren in London. Mein letztes Treffen mit Isabelle. Mit einem solchen Video hat sie gegen alle Verträge verstoßen. Sie kann mich mit diesem Material erpressen oder schlimmer noch, es direkt der Presse zuspielen.«


    »Ist das wirklich alles, was dir dazu einfällt?«


    »Diese Frau gefährdet meine Reputation, Ann-Sophie. Mein Ansehen steht auf dem Spiel. Sie ist fürstlich für ihre Dienste und für ihre Diskretion entlohnt worden. Du wirst mir wohl zugestehen, dass mich diese Entwicklung zutiefst beunruhigt und erzürnt.«


    »Sie hat das Video nicht der Presse zugespielt, sondern mir. Sie erwähnt mit keinem Ton etwas, das auf eine Drohung gegen dich oder eine Erpressung hindeutet.«


    »Ach nein?« fragte er und es klang irgendwie sarkastisch.


    »Nein. In meinen Augen ist das die Tat einer tief verletzten Frau, die auf diesem Weg versucht, ihre Nachfolgerin vor dem Mann zu warnen, der sie selbst unglücklich gemacht hat.«


    »Zu warnen? Vor mir?« Ian lachte kurz auf. »Da spricht wohl die Psychologen-Tochter aus dir, Ann-Sophie. Aber du vergisst etwas. Du bist nicht Isabelles Nachfolgerin. Sie war meine Hure, du bist die Frau, die ich liebe. Isabelle ist eifersüchtig auf dich und sie ist außer Kontrolle.«


    »Oh, Menschen, die du nicht unter Kontrolle hast, sind natürlich ausgesprochen gefährlich, Ian. Ich kann Isabelle übrigens gut verstehen. Wenn ich zu einem solchen Treffen ginge und wüsste, was auf mich zukommt, würde ich auch versuchen, mich abzusichern.«


    »Was soll das heißen?« blaffte er.


    »Sie wusste, dass du sie foltern und sie hart rannehmen würdest. So war doch wahrscheinlich die Absprache, oder nicht? Eine Videoaufnahme zur eigenen Sicherheit halte ich da für sehr vernünftig.«


    »So hast du es also gedeutet?« fragte Ian nach einer kurzen Pause und seine Stimme klang plötzlich völlig verändert – flach und tonlos. »Als einvernehmliche Tortur und anschließende Vergewaltigung. Wie kannst du das von mir denken?«


    »Einvernehmlich, ja. Von einer Vergewaltigung habe ich nichts gesagt. Aber gewaltsam und gefühllos erschien es mir durchaus. Wie sollte ich es anders deuten, Ian? Du hast diese Frau ausgepeitscht und ich konnte ihren Schmerz sehen. Sie hat deine Nähe gesucht, aber du warst nicht zärtlich zu ihr.«


    »Wenn ich dir sage, dass dieses Spiel genau Isabelles Neigungen entsprach, wird das nicht viel nützen, oder?«


    »Nein. Vielleicht würde es etwas nützen, wenn du mir endlich zu erklären versuchtest, was das Ganze soll. Warum musst du Frauen Gewalt antun? Warum diese Art von Sex, Ian? Was haben dir die Frauen getan?«


    »Hör auf mit diesem Psycho-Quatsch, Ann-Sophie!« polterte er. »Ich habe kein Problem mit Frauen. Ich mag und achte Frauen und dich liebe ich. Meine Neigungen sind nicht pathologisch und ich kompensiere damit auch kein Trauma, wenn du darauf hinaus willst.«


    »Ich will auf gar nichts hinaus, Ian. Ich will nur versuchen, dich zu verstehen. Ich liebe dich und ich dachte, das würde reichen, damit sich alles andere findet. Aber die Sache mit den Ringen, mit der Peitsche, das ist einfach zu viel für mich. Außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass du mir etwas Wesentliches verschweigst.«


    Ian holte scharf Luft und ich konnte mir bildlich vorstellen, wie er sich dabei unwirsch mit den Fingern durchs Haar fuhr.


    »Es gibt Dinge in meinem Leben, die kann ich dir nicht anvertrauen, Ann-Sophie. Selbst wenn ich wollte.« Er klang gequält und gleichzeitig lag in seiner Stimme eine Härte, die keinen Widerspruch zuließ.


    Ich war den Tränen nah. »Wie du meinst. Solange das so ist, weiß ich jedenfalls nicht, wie das mit uns weitergehen soll. Ich liebe dich, aber ich habe Schwierigkeiten, dir zu vertrauen, Ian. Das ist eine ganz miserable Basis.«


    »Ja, das ist es«, sagte er kühl.


    »Dann ist es vermutlich gut, dass du in New York bist und ich hier in Frankfurt.«


    »Soll das heißen, du machst Schluss mit mir?« wollte er wissen und was empört klingen sollte, wirkte eher verunsichert.


    »Das soll heißen, dass ich dir vertrauen können muss, wenn es eine gemeinsame Zukunft für uns geben soll. Momentan ist diese Grundbedingung einfach nicht gegeben.«


    Der Abschied fiel eigenartig unterkühlt aus. Dann begann ich zu schluchzen und ich hörte erst Stunden später damit auf.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    In den folgenden Tagen ging mein Leben äußerlich weiter wie gewohnt, doch eigentlich war nichts mehr, wie es einmal gewesen war. Ich fühlte mich leer und unvollständig ohne Ian und ich vermisste ihn jeden Tag. Ich ging mit dem Gedanken an ihn ins Bett und jeden Morgen erwachte ich mit dem gleichen quälenden Gefühl der Leere und Einsamkeit. Mir fehlten seine herrliche Stimme, seine ironischen Bemerkungen, sein betörender Duft, die Blicke, mit denen er mich ansah. Ich sehnte mich nach seinen Liebkosungen, nach seinen magischen Händen auf meiner Haut.


    Ich wünschte mir, das Telefon würde klingeln und er wäre dran, doch das geschah nicht.


    Ich versuchte mir einzureden, dass es eine kluge und gesunde Entscheidung gewesen war, die Notbremse zu ziehen. Doch um das zu glauben, liebte ich Ian viel zu sehr.


    Am Freitag bekam ich eine SMS von meinem Bruder.


    


    Schwesterherz, was machst du in der Glam?! Zusammen mit Ian Reed? Bin auf dem Heimweg. Wir müssen unbedingt phonen! Bussi, Conny


    


    Rund ein Jahr nach der Trennung von seinem langjährigen Freund Dirk hatte Conny die mehrwöchige Australien-Rundreise gemacht, die sie immer hatten gemeinsam unternehmen wollen. Das war auch der Grund, warum wir in den vergangenen Wochen kaum telefoniert hatten und mein Bruder noch nichts von dem Ian-Reed-Debakel mitbekommen hatte.


    Ich holte mir also mit klopfendem Herzen eine Ausgabe der Glam im Supermarkt in der Schweizer Straße. Es gab insgesamt drei Fotos von der Veranstaltung in Prag, aber das größte zeigte Ian und mich. Es versetzte mir einen Stich in die Herzgegend, zu sehen, wie zärtlich er seinen Arm um meine Taille gelegt hatte und wie sein Daumen beruhigend meinen Handrücken liebkoste.


    Die Bildunterschrift lautete diesmal: Multimilliardär und Dauersingle Ian Reed hat endlich die Richtige gefunden und präsentierte seine Liebste in Prag erstmals der Öffentlichkeit – in einem Märchenkleid von Christian Dior.


    Außerdem erfuhr ich aus dem Begleittext, dass es sich bei Ians Spende unter anderem um eine Schenkung für die Sammlung für moderne Kunst der Prager Nationalgalerie im Veletr?ní Palast gehandelt hatte – ein großformatiges Gemälde der tschechischen Surrealistin Toyen. Ich war beeindruckt.


    Gleichzeitig konnte ich nur hoffen, dass meine Studenten und Kollegen ebenso wenig Interesse an Society-Magazinen hatten wie ich normalerweise und mich nicht auf diesen Artikel ansprechen würden.


    Abends telefonierte ich mit Conny, der inzwischen in Köln angekommen war und ihm erzählte ich einfach alles, sogar die Passagen, die ich bei meiner besten Freundin Kiki ausgelassen hatte.


    »Ach Annerl, was soll ich dazu sagen? Ian Reed ist der Hammer – den hätte ich auch nicht von der Bettkante gestoßen, Schwesterherz. Und dass man bei so viel Kohle und dem Lebenswandel ein bisschen exzentrisch wird – who cares? Ich sollte wahrscheinlich empört sein und dem Typ Schläge androhen, weil er meine kleine Schwester versohlt hat. Aber ein bisschen Spanking finde ich ehrlich gesagt nicht so wild. Kann schließlich ziemlich sexy sein, den Partner mal übers Knie zu legen und bei deinem süßen Po –.«


    Ich schnaubte verächtlich.


    »Ich wollte nur sagen, dass ich ihn dafür nicht verurteilen kann. Aber das mit dem Video? Ich kann verstehen, dass du da kalte Füße bekommen hast und ich denke, es war absolut richtig und verdammt konsequent, ihm zu zeigen, dass das nicht läuft. Jetzt musst du bloß standhaft bleiben. Es ist nun wirklich an ihm, dir zu zeigen, dass er dein Vertrauen verdient.«


    »Glaubst du, dass er das tun wird?«


    »Natürlich wird er das, wenn er dich wirklich liebt und daran hat er doch kaum Zweifel gelassen. Wenn er es aber nicht tut, sind ihm seine Sex-Eskapaden offenbar wichtiger und dann hat er die tollste Frau der Welt einfach nicht verdient.«


    »Auf jeden Fall habe ich den allerbesten großen Bruder auf der ganzen weiten Welt«, sagte ich gerührt und schniefte.


    


    Auch in den zwei Wochen danach hörte ich nichts von Ian. Ich kniete mich in meine Arbeit und verbrachte mehr Zeit an der Uni als nötig und üblich. Und auch an den Wochenenden versuchte ich möglichst rund um die Uhr beschäftigt zu sein. Zuerst half ich Kiki beim Ausstellungsaufbau von Lullaby im kunsTRaum.


    Und tatsächlich waren wir damit zwei volle Tage beschäftigt. Zuerst musste der Ausstellungsraum nach Kikis Vorstellungen mit einer rosa-pink gestreiften Kleinmädchen-Tapete tapeziert werden und da es sich um eine auf Stoß zu klebende Vlies-Tapete handelte, gestaltete sich schon dieser erste Arbeitsschritt als echte Herausforderung. Dann erst kam die eigentliche Installation. Kiki hatte – teils in mühevoller Handarbeit, teils mit professioneller industrieller Unterstützung – eine gesamte Kinderzimmereinrichtung aus lackiertem Metall nachgebaut; angefangen beim Bett mit metallenem Bettzeug, über das Barbie-Haus, die Kindersitzgruppe, die Teddybären bis hin zu Luftballons und Bilderbüchern.


    Als bei der Vernissage am Montagabend dann tatsächlich alles an seinem Platz war und man sich im kunsTRaum wirklich fühlte wie in einem rosaroten Mädchentraum, der erst beim zweiten Hinsehen seine haptische Kälte und seine scharfen Kanten zu erkennen gab, war ich wieder einmal überwältigt von Kikis visionärer Vorstellungskraft. Schließlich hatte auch sie die in mehrmonatiger Arbeit entstandenen Objekte noch nie als raumfüllendes Ensemble gesehen und konnte die befremdliche Gesamtwirkung entsprechend nur erahnen.


    Am nächsten Wochenende flüchtete ich dann zu Conny nach Köln, um mir seine Urlaubsfotos anzusehen und mich von ihm und der kölschen Kneipenszene von meinem Liebeskummer ablenken zu lassen. Mein Bruder gab sich wirklich alle Mühe, mich aus meiner Lethargie zu reißen, spielte meine Lieblingsplatten, schleppte mich ins Travestie-Theater und sonntagmittags in die Programmkino-Matinee, wo wir Ed Woods herrlich doofen Trash-Klassiker Plan 9 From Outer Space sahen. Allein es half nicht viel. Sogar im Kino musste ich an Ian denken.


    Zurück in Frankfurt nutzte ich meinen freien Montag, um Einkäufe zu erledigen. Am Obststand in der Kleinmarkthalle traf ich Jacques Lezard, den Chefkoch aus dem Grand Reed. Fast hätte ich den zierlichen Mann ohne seine weiße Uniform und die hohe Kochmütze gar nicht erkannt, doch er erkannte mich.


    »Mademoiselle Lauenstein, quel plaisir de vous revoir!« rief er mir zu und drückte mich im nächsten Moment freundschaftlich an sich.


    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Monsieur Lezard«, erwiderte ich ein wenig irritiert, ob dieser überschwänglichen Begrüßung. Schließlich waren wir uns nur ein einziges Mal begegnet und ich hatte nicht unbedingt das Gefühl gehabt, dass er mich besonders gern mochte.


    »Wie geht es Ihnen, Mademoiselle?«


    »Prima«, log ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Und selbst?«


    Er sah mich einen Moment lang auf diese seltsame, nachdenkliche Weise an, die mir schon im Restaurant ein wenig unangenehm gewesen war.


    »Ich stamme aus Marseille. Wie könnte es mir bei diesem Wetter nicht gut gehen?«


    Er nahm mir die gelbgesprenkelte Curuba aus der Hand und griff nach einer eher orangefarbenen, die er sich unter die Nase hielt und tief einatmete, ehe er sie mir reichte.


    »Hier. An der werden Sie mehr Freude haben. Riechen Sie mal«, sagte er.


    Tatsächlich. Die Frucht sah zwar nicht ganz so hübsch aus wie die, die ich ausgewählt hatte, aber sie duftete unvergleichlich.


    Jacques Lezard selbst kaufte einen Beutel Longan- und Langsat-Früchte, zwei Verwandte der hierzulande bekannteren Litschi, wie ich mir sagen ließ.


    »Gestatten Sie mir, Sie auf einen Kaffee einzuladen?« fragte er, nachdem wir beide bezahlt hatten.


    Ich sah auf meine Uhr, obwohl ich in Wirklichkeit keinen Termin hatte, den es einzuhalten galt.


    »Ja gern, warum nicht«, sagte ich schließlich und rang mich erneut zu einem Lächeln durch.


    Wir gingen die wenigen Schritte zum Café Libretto in der Hasengasse, direkt neben der Zentralbibliothek. Gerade wurde einer der Tische auf der schmalen Veranda frei.


    »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?« fragte Jacques Lezard unvermittelt, nachdem wir bestellt hatten. »Sie sehen sehr blass aus, Mademoiselle.«


    Es klang besorgt und auf irritierende Weise freundschaftlich anteilnehmend.


    »Ich sagte doch, mir geht es bestens«, wiederholte ich nachdrücklich und versuchte mich an einem weiteren Lächeln, das mir diesmal jedoch gründlich misslang.


    »Dann verkraften Sie es offenbar besser als er«, entgegnete Jacques Lezard in neutralem Ton.


    »Wie bitte?« Ich runzelte die Stirn.


    »Er wirkt wie ein Schatten seiner selbst.«


    »Sie haben Ian getroffen?«


    »Ja, am Samstag. Er ist aber schon am gleichen Abend weitergereist nach Brüssel.«


    »Er war hier?« Meine Stimme versagte mir fast den Dienst. Sie klang brüchig und fremd.


    »Wie gesagt, nur für einige Stunden, Mademoiselle. Aber die genügten, um zu sehen, wie es um ihn steht.«


    »Wenn es ihn so sehr belastet, wie Sie sagen, warum hat er sich dann nicht bei mir gemeldet?« fragte ich und kämpfte mit den Tränen.


    »Hat er nicht? Nun, ich glaube, er hatte es vor. Ich wusste nicht, dass er sich letztlich doch dagegen entschieden hat.«


    »Ich weiß nicht. Ich war am Wochenende gar nicht zu Hause«, sagte ich mit tonloser Stimme.


    Ich wollte meinen Kaffeelöffel auf dem Rand der Untertasse ablegen, aber meine Finger zitterten so sehr, dass er schallend zu Boden fiel.


    Jacques Lezard bückte sich und hob ihn für mich auf.


    »Danke.« Ich atmete tief durch.


    »Woran machen Sie fest, dass es ihm so schlecht geht?«


    »Wir sind seit vielen Jahren miteinander bekannt, Mademoiselle, fast befreundet, möchte ich sagen. Und ich habe ihn bisher nur ein einziges Mal so erlebt. Damals stand er kurz davor, die Reed Group vollständig zu übernehmen und das alte Management komplett auszutauschen, wie sich später herausstellte. Eine immense Verantwortung für einen jungen Mann von etwa 27 Jahren, will ich meinen. Aber diesmal war es noch schlimmer.«


    »Ich gebe zu, es erstaunt mich und es berührt mich sehr das zu hören, Monsieur Lezard. Ich habe allerdings den Eindruck, Sie geben mir die Schuld an Ians Zustand. Aber mir ein schlechtes Gewissen zu machen, bei allem Respekt, das steht Ihnen nicht zu.«


    »Das war auch nicht meine Absicht, Mademoiselle Lauenstein. Ich weiß, er ist ein schwieriger Mensch.«


    »Ja, das stimmt wohl in vielerlei Hinsicht.«


    »Ich habe Ian im Laufe der Jahre im Grand Reed in Begleitung einiger Frauen gesehen, Mademoiselle. Aber keine einzige war, wie soll ich sagen, bedeutsam für ihn. Ich war überrascht, erstaunt, fast muss ich sagen beunruhigt, als er Sie mir an jenem Abend vorstellte. Aber ich wusste sofort, dass es mit Ihnen absolut anders sein würde.«


    »Warum erzählen Sie mir das alles, Monsieur Lezard?«


    »Weil ich ein sehr romantisch veranlagter Franzose bin. Und weil ich Ian Reed als Chef und als Freund gleichermaßen schätze.«


    »Beides ehrt Sie in meinen Augen, Monsieur Lezard. Aber so einfach wie Sie vielleicht glauben, ist es leider nicht. Außerdem haben Sie meine Frage nicht beantwortet: Was genau an Ians Verhalten hat Sie so sehr beunruhigt, dass Sie dieses Gespräch mit mir gesucht haben?«


    Der Sternekoch mir gegenüber nahm einen großen Schluck Kaffee.


    »Als Ian am Samstagvormittag in Frankfurt landete, hatte er seit Tagen nicht geschlafen. Die Nacht auf Samstag hatte er auf einer Party in Monaco verbracht und – .«


    »Auf einer Party in Monaco?« unterbrach ich Jacques Lezard mit skeptisch gehobenen Augenbrauen, um sicherzugehen, dass ich richtig gehört hatte.


    Er nickte ernst.


    »Ich fasse es nicht. Das klingt ja wirklich beunruhigend und höchst bemitleidenswert.« Meine Stimme bebte vor Empörung und bitterem Sarkasmus.


    »Ich fürchte, Sie missverstehen mich, Mademoiselle. Fünfzehn Jahre lang hatte er jeglichen Jetset-Partys, den durchzechten Nächten und vor allem dem weißen Gold abgeschworen. Und jetzt schläft er nicht, isst fast nichts, kippt stattdessen literweise Espresso in sich hinein und dann dieses verräterische Zucken seiner Nasenflügel. Das ist ein waschechter Selbstzerstörungstrip.«


    »Sie glauben also, Ian nimmt Kokain?«


    »Ich will es nicht beschwören, aber ich fürchte, dass es so ist.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf entgegnen sollte. Es war wie ein Schlag in die Magengrube.


    Natürlich hatte ich mich in den letzten zweieinhalb Wochen immer wieder gefragt, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, hatte gezweifelt, mir Vorwürfe gemacht, mit meinen Prinzipien gehadert und hätte meinen Entschluss oft nur zu gern rückgängig gemacht. Aber nicht ein einziges Mal hatte ich Ian in dieser Angelegenheit als Opfer gesehen. Schließlich war er derjenige mit dem skandalösen Vorleben, mit der exzentrischen Lebensweise, den bizarren Neigungen. Obwohl ich vor Liebeskummer fast verging, hatte ich keinen Augenblick daran gezweifelt, dass es allein seine Schuld war, dass unsere Beziehung auf eine so harte Probe gestellt worden war, an der sie möglicherweise zerbrach. Mehr als einmal hatte ich mich gefragt, ob es ihm überhaupt etwas ausmachte, ob er wenigstens ein kleines bisschen litt, wenn auch ganz gewiss nicht in einer solchen Dimension wie es mich schmerzte.


    Dass es ihn derart aus der Bahn geworfen haben sollte, traf mich völlig unvorbereitet.


    


    Von zuhause aus versuchte ich sofort Ian anzurufen, aber sein Handy war abgeschaltet. Ich probierte es immer wieder, die halbe Nacht und am nächsten Tag erneut. Doch ich erreichte ihn nicht.


    Ich hatte keine Ahnung, wo auf der Welt er sich befand und ich kannte niemanden, der mit ihm in Kontakt stand. Ich wusste nicht, ob er in dem Land, in dem er sich aufhielt, tatsächlich nicht mit seinem Mobiltelefon telefonieren konnte, ob er nur mit mir nicht sprechen wollte oder ob ihm gar etwas zugestoßen war. Diese Ungewissheit war die Hölle. Ich war zutiefst beunruhigt, machte mir Sorgen und furchtbare Vorwürfe.


    Auf den einschlägigen Celebrity-Seiten im Internet kursierte ein Foto von jener Party auf einem Luxusliner im Yachthafen von Monaco mit der Bildunterschrift »Neue Hoffnung für Singlefrauen? Party Animal Ian Reed feiert exzessiv in Monte Carlo – allein!”


    Aus dem Begleittext zu einem anderen Bild der Fotostrecke konnte ich entnehmen, dass es sich bei dem südländisch wirkenden Mann, der freundschaftlich den Arm um Ians Schulter gelegt hatte und breit in die Kamera grinste, um den italienischen Yachtbesitzer handelte.


    Auf den ersten Blick sah Ian einfach umwerfend aus. Sein ungekämmtes Haar fiel ihm fransig und äußerst sexy ins Gesicht und er trug ein anthrazitfarbenes, sehr weit aufgeknöpftes Hemd, das seine leicht gebräunte und perfekt modellierte Brustpartie erahnen ließ.


    Doch bei genauerem Hinsehen erkannte man den bitteren Zug um seine Mundwinkel, die Körperhaltung, die signalisierte, dass er sich dem Blick der Kamera am liebsten entzogen hätte und vor allem die tiefen dunklen Schatten um seine schönen Augen. Seine hohen Wangenknochen stachen fast kantig hervor und betonten seine eingefallenen Wangen, während seine Nasenspitze tatsächlich leicht gerötet wirkte.


    Er sah schlecht aus, angegriffen und sehr übernächtigt.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Als ich am Donnerstagabend für das Kongress-Wochenende in London packte, war ich nervlich so angespannt, dass ich eher einen Kur-Urlaub nötig gehabt hätte.


    Ian hatte weder auf meine Anrufe noch auf meine Kurzmitteilungen reagiert und während ich bereits die zwei vorangegangenen Wochen unter üblem Liebeskummer gelitten hatte, befand ich mich seit nunmehr drei Tagen in diesem nervenzehrenden Gefühlswechselbad der Ungewissheit. Immer wieder rotierten meine Gedanken um die gleichen quälenden Fragen und ließen mich keine Nacht ruhig schlafen.


    Dabei brauchte ich im Hinblick auf das Symposium eigentlich einen klaren Kopf. Obwohl ich das Skript für meinen Vortrag natürlich längst verfasst und mein Abstract eingereicht hatte, gab es schließlich noch einiges vorzubereiten.


    Nachdem ich meinen Koffer gepackt hatte, checkte ich noch einmal die Sicherungskopie meiner Powerpoint-Präsentation auf dem USB-Stick und sah auch nochmals den Inhalt meiner Messenger-Bag durch – Notebook, Ladekabel, Druckfassung von Abstract und Skript, alles da.


    Auch in der Nacht auf Freitag schlief ich kaum und als ich gegen Morgen mit zwei Baldriantabletten sowie einem Glas heißer Milch im Bauch und mit zwei wohlig schnurrenden Katzen am Fußende endlich eindöste, klingelte schon wenig später der Wecker.


    Entsprechend verkatert und hundemüde stieg ich eine Dreiviertelstunde später ins Taxi.


    »Einen wunderschönen guten Morgen, Frau Kollegin!« begrüßte mich Leander Sandberg breit grinsend mit seiner volltönenden Stimme und dem markanten rheinischen Dialekt.


    »Guten Morgen«, brummte ich.


    »Haben wir etwa schlecht geschlafen?« mutmaßte Leander und schob seine markante Brille zurecht. Das gutgelaunte Grinsen schien ihm ins Gesicht gemeißelt zu sein.


    »Schlecht geschlafen, Kopfschmerzen, auf dem Weg ins Bad über die Katze gestürzt, den Kaffee verschüttet und den Daumen verbrüht, meine Sonnenbrille gesucht und nicht gefunden, sonst aber alles bestens«, fasste ich wahrheitsgemäß zusammen.


    Leander lachte schallend – die rheinische Frohnatur.


    »Du weißt doch, der frühe Vogel –.«


    »Ist ein Spießer und kann mich mal«, unterbrach ich ihn mürrisch.


    Mein Kollege brach erneut in Gelächter aus und ich begann mich zu fragen, wie ich das zwei Tage lang aushalten sollte.


    Ich war missmutig wegen der Uhrzeit, angespannt wegen des Fliegens, nervös wegen des internationalen Tagungspublikums und beunruhigt wegen Ian.


    Leander dagegen schien sich einfach auf ein nettes Wochenende in London zu freuen.


    


    Tatsächlich verlief unsere Anreise entgegen des miesen Tagesstarts am frühen Morgen ohne nennenswerte Komplikationen. Wir standen nicht im Stau, unser Direktflug ging pünktlich und so landeten wir dank der Zeitverschiebung schon um halb neun in Heathrow. Mit dem Taxi ging es dann in Richtung Londoner Westend. Auf Empfehlung der Kongress-Administratorin hatte ich Zimmer im Strand Palace Hotel gebucht, nur wenige Gehminuten vom Tagungszentrum im Davidson Building entfernt.


    Unsere Unterkunft erwies sich als solides Mittelklasse-Hotel hinter einer Art-Déco-Fassade mit freundlichem Personal in äußerst zentraler Lage, direkt hinter Covent Garden gelegen.


    Man hatte uns zwei modern möblierte Einzelzimmer auf dem gleichen Flur in der neunten Etage reserviert, die wir aber nur ganz kurz besichtigten, um unser Gepäck abzustellen und uns etwas frisch zu machen, ehe wir uns auf den Weg zum Symposium machen mussten, das um elf mit der Akkreditierung beginnen würde.


    Das Backstein-Gebäude in der Southampton Street erwies sich mit einem Ladengeschäft im Erdgeschoss und Konferenzräumen im ersten Stock als eher untypisch für eine internationale Tagung. Doch die Organisation war hervorragend und so saßen wir schon pünktlich um zwölf, versorgt mit Kaffee und kalten Getränken, im ersten Vortrag einer jungen Genter Wissenschaftlerin, die uns über den aktuellen Forschungsstand zum Werk des belgischen Surrealisten Paul Delvaux informierte.


    Im Zentrum ihrer Ausführungen stand das »Verblumen« der Frau in Delvaux‘ Gemälden, das Verschmelzen seiner meist nackten weiblichen Figuren mit der Natur bis hin zum Wurzelschlagen der in Baumstämme verwandelten Beine. Erstarrt und durch ihre Wurzeln fest am Boden gehalten, schien die weibliche Naturhaftigkeit gebändigt, wurden die Frauen zu statuenhaften Standbildern, an denen die akkurat gekleideten Herren vorbeiflanierten, ohne Notiz von ihnen zu nehmen.


    Der reich bebilderte Vortrag erwies sich als schöner Einstieg ins Thema und auch die beiden nachfolgenden Beiträge über André Bretons surrealistischen Roman Nadja und den Begriff der konvulsivischen Schönheit waren äußerst interessant.


    Das zweitägige Tagungsprogramm war in jeweils drei Blöcke mit je drei etwa halbstündigen Vorträgen gegliedert. Dazwischen gab es eine eineinhalbstündige Lunch Break und eine Tea Time am späten Nachmittag.


    Unsere eigenen Referate waren für den dritten Block am Freitagabend vorgesehen, wobei Leander den Anfang machen und nach einer kurzen Diskussionsrunde an mich übergeben würde.


    Während Leander ganz allgemein über die Weiblichkeitsideale der Surrealisten sprach, war mein Thema an diesem Abend die Androgynie.


    Ich schlug einen Bogen von der Antike und der Antikenrezeption der Renaissance über den Symbolismus der Jahrhundertwende zum Surrealismus. Zum Einstieg zeigte ich mit dem so genannten Berliner Hermaphrodit aus dem Pergamon-Museum und Francesco Susinis Liegendem Hermaphroditen aus der Villa Borghese in Rom zwei der berühmtesten androgynen Marmorskulpturen der Kunstgeschichte. Dazu skizzierte ich den altgriechischen Mythos des Hermaphroditos nach Ovid, der als Sohn von Hermes und Aphrodite mit der Quellnymphe Salmacis zu einem zweigeschlechtlichen Zwitterwesen verschmolz. Außerdem referierte ich den berühmten Androgyn-Mythos aus Platons Gastmahl von den ursprünglich androgynen Kugelmenschen, die von den Göttern aus Furcht vor deren Stärke enzweigeteilt wurden und seither nach der Vereinigung mit ihrer verlorengegangenen Hälfte streben.


    Ich sprach kurz über die Aufwertung des Androgyn-Begriffs durch die Psychoanalyse der Jahrhundertwende mit C. G. Jungs Animus- und Anima-Theorem und zeigte entsprechende Bildbeispiele des Symbolismus mit Fernand Khnopffs femininen Jünglingen und amazonenhaft gerüsteten Mannweibern und Jean Delvilles Schule des Platon mit ihren äußerst androgynen, in pastellenen Gewändern gekleideten Schülern.


    Dann kam ich zur Faszination der Surrealisten für die Phänomene von Androgynie und Zweigeschlechtlichkeit. Auch sie beriefen sich auf die Psychoanalyse und propagierten das Androgyne als Ideal.


    Ich zeigte Portraits der surrealistischen Fotografin und Literatin Claude Cahun, die sich selbst als geschlechtsneutralen Dandy inszeniert hatte und Gemälde von Leonor Fini, die an der Stelle des kunstgeschichtlich tradierten weiblichen Aktes immer wieder androgyne, lasziv hingestreckte Jünglingsakte in freier Natur oder drapiert in sinnlichen Alkoven gemalt hatte. Entsprechend dieses Rollentauschs waren es weibliche Figuren, Hexen und schöne Sphinxen, die die wehrlosen Hermaphroditen beschützten oder, je nach Lesart, auch bedrohten. Hier war plötzlich nicht der weibliche sondern der männliche Körper Gegenstand der lustvollen Betrachtung, entblößt und zur Schau gestellt, teils lag der Freud’sche Kastrationsgedanke nahe.


    Mein Vortrag erhielt zustimmenden Applaus und eine kleine, angeregte Diskussion. Dann folgte das letzte Referat an diesem Abend über das Thema des Phallischen bei Salvador Dalí, André Masson und Louise Bourgeois.


    Andrea Thompson, die Administratorin der Tagung, hatte für den Abend einen Tisch in einem nahegelegenen italienischen Restaurant reserviert und da Leander und ich beide nicht übermäßig ortskundig waren, schlossen wir uns der Gruppe aus Referenten und Tagungsgästen an und die Entscheidung erwies sich als echter Glücksgriff.


    Die weniger unterhaltsamen Vertreter unserer Kunsthistoriker-Zunft hatten sich für den Rückzug in ihre Unterkünfte und ein zeitiges Zubettgehen entschieden und was übrig blieb, war ein bunter, gutgelaunter Haufen von Kunstwissenschaftlern aus halb Europa. Kurz, wir amüsierten uns prächtig und ich vergaß sogar für zwei oder drei Stunden, mir Sorgen um Ian zu machen.


    »Zwei Kunststudentinnen stehen bei einer Vernissage vor einem der Gemälde. Fragt die eine: »Was meinst du? Ist das ein Sonnenaufgang oder ein Sonnenuntergang?« Die andere: »Auf alle Fälle ein Sonnenuntergang. Ich kenne den Künstler, der steht nie so früh auf.«


    Offenbar hatte Leander wie so oft bei solchen Gelegenheiten wieder einmal etwas zu tief ins Glas geschaut und fing nun an, seine Künstlerwitze zum Besten zu geben.


    Es folgte eine Übersetzung ins Englische, unterbrochen von Leanders eigenem Prusten und gefolgt vom Gelächter seiner Zuhörer.


    »Ich hab noch einen. Passt auf: Einem niederländischen Barockmaler von Seestücken voll aufgepeitschter Wellen und tosender Gischt wird eine große Retrospektive gewidmet. Eine Besucherin zu ihrem Mann: »Es ist wirklich zu bedauernswert, dass der arme Kerl immer so ein Pech mit dem Wetter hatte!«


    Leander kringelte sich vor Lachen und orderte noch ein weiteres Glas Rotwein.


    Als wir uns schließlich verabschiedeten, war mein Kollege ziemlich angestochen, aber äußerst gut gelaunt.


    »Weißt du, dass du eine tolle Frau bist, Ann-Sophie?«


    »Danke für das Kompliment. Achtung, stolper nicht über den Bordstein.«


    »Ich meine das völlig ernst. Du bist eine tolle Frau.«


    »Das ist wirklich nett von dir. Gehen wir einen Schritt schneller, mir ist kalt.«


    Ich wand mich diskret aus seiner plötzlichen Umarmung. Das Gespräch und die Situation hatten mit einem Mal eine Wendung genommen, die ich in keiner Weise vorausgesehen hatte.


    »Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, wie schön ich dich finde, Ann-Sophie? Und wie anziehend?«


    »Nein, und ich finde das solltest du auch nicht. Du hast eine tolle Frau, Leander.«


    »Ja, Dorothee ist toll. Aber du bist eine Klasse für dich.«


    Leander kam mir schon wieder näher und die Situation begann mir allmählich unangenehm zu werden.


    »Leander, bitte. Du bist glücklich verheiratet und hattest heute Abend etwas zu viel Wein.«


    »Der Wein verleiht mir lediglich den Mut auszusprechen, was ich dir schon längst hätte sagen müssen. Ich begehre dich, Ann-Sophie. Du ahnst nicht, wie lange ich auf diese Gelegenheit gewartet habe. Eine Tagung im Ausland, mit dir allein, das ist wie ein Sechser im Lotto für mich.«


    »Du bist ein guter Freund für mich, ein toller Kollege und ein begnadeter Wissenschaftler und ich bin wirklich gern mit dir hier, Leander. Aber etwas anderes wird zwischen uns nicht sein. Ich habe einen Freund und du solltest nicht einmal darüber nachdenken, Doro zu betrügen. Sie ist eine wundervolle Frau und dein eigentlicher Sechser im Lotto.«


    Ich war froh, dass wir inzwischen den Eingang unseres Hotels erreicht hatten. Hastig trat ich über die Schwelle zur Lobby, doch Leander ergriff meine Hand und hielt mich fest. Seine Hand war heiß und feucht.


    »Du willst mir ein schlechtes Gewissen machen? Ich liebe meine Frau, aber von dir träume ich, Ann-Sophie. Seit Monaten habe ich dieses Wochenende herbeigesehnt, ihm entgegengefiebert.«


    Er versuchte mich in seine Arme zu ziehen und sein heißer Atem roch nach Rotwein. Ich versuchte erneut, mich seiner Umarmung zu entwinden, doch diesmal ließ er mich nicht so einfach gehen.


    »Lass mich, Leander«, fauchte ich und machte mich energisch los. Mein Herz raste, ich fühlte mich tatsächlich bedroht.


    »Es war ein langer Tag. Du solltest zu Bett gehen und deinen Rausch ausschlafen. Morgen sieht die Welt dann anders aus«, sagte ich, um einen abgeklärten Tonfall bemüht, doch meine Stimme zitterte leicht.


    »Du verhöhnst meine Gefühle, Ann-Sophie. Dabei weiß ich doch, dass du es auch willst!«


    Erneut zog er mich an sich und war gleich darauf im Begriff, mich in Richtung Aufzug zu drängen.


    Panik stieg in mir auf.


    »Lass mich los! Nimm endlich Vernunft an, Leander!«


    »Ich würde sagen, die Dame hat sich unmissverständlich ausgedrückt, Herr Professor Sandberg.«


    Ich glaubte im ersten Moment, einer Sinnestäuschung zu erliegen, als ich diese Stimme hörte – volltönend, messerscharf und mit einem feinen britischen Akzent. Ian.


    Er kam aus Richtung der Bar auf uns zu und ich glaube, ich vergaß für einige Augenblicke zu atmen.


    »Was erlauben Sie sich? Wer sind Sie überhaupt?« platzte es empört aus Leander heraus, der vor lauter Schreck von mir abgelassen hatte.


    Im selben Augenblick legte Ian seinen Arm um meine Schulter und ihn ließ ich nur zu gern gewähren. Meine Beine waren im Begriff nachzugeben, doch Ian gab mir Halt.


    »Ian Reed. Ann-Sophies Lebensgefährte«, sagte er kühl und hielt Leander die Hand hin.


    Meinem Kollegen entglitten die Gesichtszüge. Er klappte den Mund mehrmals auf und wieder zu, ehe er wortlos Ians Hand ergriff und dann überstürzt im Aufzug verschwand.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    »Alles in Ordnung?« fragte Ian besorgt, nachdem sich die Tür hinter Leander geschlossen hatte.


    Ich nickte.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass du hier bist.«


    Wieder einmal spielte dieses betörend überhebliche Lächeln um seine Mundwinkel, als er mich liebevoll in seine Arme schloss und mich zärtlich küsste.


    »Na, ich muss dich doch vor allzu aufdringlichen Kunsthistorikern beschützen«, entgegnete er schmunzelnd.


    Dann verdüsterte sich seine Miene.


    »Hat er dich schon einmal belästigt? Hat er dir wehgetan?« Ian sprach jetzt durch zusammengebissene Zähne und ich konnte an seiner Körperspannung spüren, wie aufgebracht er war.


    »Nein. Ich weiß nicht, was in Leander gefahren ist. Ich habe ihn noch nie so erlebt.«


    Bei dem Gedanken daran, was wohl passiert wäre, wenn Ian nicht wie aus dem Nichts aufgetaucht wäre, um mich vor meinem lüsternen Kollegen zu retten, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.


    »Aber wie kommst du hierher, woher wusstest du –.«


    »Wo ich dich finden würde?« vervollständigte Ian meine Frage. »Ich bin Hotelier und gut im Recherchieren. Dich in einem Londoner Hotel ausfindig zu machen, gehört zu meinen leichtesten Übungen.«


    »Du bist mir also nach London gefolgt? Warum hast du dann nicht auf meine Anrufe und Nachrichten reagiert, wenn du mich doch auch sehen wolltest?«


    »Ich bin dir nicht gefolgt, Ann-Sophie. Ich war schon ein paar Tage vor dir hier in London. Von der Tagung habe ich erst vorgestern erfahren.«


    »Aber ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Warum konnte ich dich nicht erreichen?«


    »Es tut mir furchtbar leid, dass du dir meinetwegen Gedanken gemacht hast, obwohl es mir offen gestanden auch schmeichelt. Aber ich hatte meine Gründe, die ich dir lieber an einem heimeligeren Ort anvertrauen würde.«


    Mit diesen Worten drückte Ian ebenfalls auf den Aufzug-Knopf. Während wir warteten, legte er mir sein Sakko um die Schultern. Ich hatte noch gar nicht gemerkt, dass ich fror, doch tatsächlich zitterte ich am ganzen Körper, was wohl eher der nervlichen Anspannung als den Temperaturen in dieser lauen Sommernacht zuzuschreiben war.


    »Ich bin so froh, dass du da bist«, flüsterte ich, als wir in den Lift stiegen.


    Im nächsten Moment zog Ian mich erneut in seine Arme. Seine Hände liebkosten meinen Rücken, während er Mund und Nase in meinem Haar vergrub. Ich schmiegte mich an ihn und wünschte mir, er würde mich nie wieder loslassen.


    »Ich habe dich so sehr vermisst, Darling«, murmelte er. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so sehr wehtun kann, allein zu sein.«


    Und dann lagen seine Lippen auf meinen; fest und gierig und unglaublich hungrig. Ungestüm brachen sich Sehnsucht, Frustration und viel zu lange aufgestaute Leidenschaft Bahn, als Ian mich mit seinen wundervollen Händen zärtlich zu streicheln begann und meinen Körper in Sekundenschnelle in Brand steckte. Die Intensität seiner Nähe, die Wirkung seiner Hände auf meiner Haut waren überwältigend. Unter seinen magischen Berührungen brannte mein Leib lichterloh, jede Faser meines Körpers strebte ihm entgegen, verzehrte sich nach ihm und wollte von ihm in Besitz genommen werden. Das Blut toste in meinen Ohren, jubilierte in meinen Adern und mein Herz raste in Erwartung der süßen Wonnen, die er mir bereiten würde.


    Wie beiläufig drückte Ian auf die Nothalttaste und der Aufzug kam mit einem kurzen Ruck zum Stehen.


    Sanft schob er mich gegen die Wand und ich schmiegte mich an ihn. Ich vergrub die Hände in seinem Haar, hielt seinen Kopf bei mir, um ihn immer wieder küssen zu können, während Ians Knie zwischen meine Beine drängte und ich bereitwillig die Schenkel für ihn öffnete.


    Doch plötzlich hielt er inne.


    Die verschiedensten Ausdrücke jagten über sein hübsches Gesicht. Er wirkte plötzlich gequält, hin- und hergerissen zwischen Lust und Pflichtbewusstsein.


    »Nicht so, Ann-Sophie. Nicht hier. Eben noch habe ich dich vor deinem zudringlichen Kollegen retten müssen und jetzt falle ich über dich her wie ein wildes Tier. Du hast besseres verdient, Liebste.«


    Seine Stimme klang rau und kehlig und doch voller Seelenqualen.


    »Ich bin hier, um dein Vertrauen zurückzugewinnen und was tue ich stattdessen?« Er fuhr sich mit der flachen Hand durchs Gesicht und dann durch sein zerzaustes Haar.


    Seine Miene war ein Musterbeispiel reuiger Selbstanklage.


    Mit den Fingerspitzen fuhr ich die fein geschnittenen Konturen seiner Schläfen und Wangenknochen nach und versuchte die tiefen Sorgenfalten auf seiner Stirn zu vertreiben.


    »Aber ich will dich auch, Ian. Jetzt und hier.«


    Im ersten Moment las ich in seinen herrlichen silberblauen Augen Erstaunen, doch dann verzog sich sein sinnlicher Mund zu einem betörenden Lächeln.


    »Wenn das so ist, Frau Dr. Lauenstein.«


    Himmel, dieses diabolische Grinsen!


    Im nächsten Augenblick wanderten Ians Lippen über mein Gesicht, meinen Hals, mein Dekolleté, ehe er vor mir in die Knie ging, mir den eng geschnittenen schwarzen Escada-Rock hochstreifte, mich mit äußerst kundigen, kosenden Händen von meinem Höschen befreite und es mit einem vielsagenden Blick in seiner Hosentasche verschwinden ließ.


    Ich wollte noch protestieren, doch schon Sekunden später hatte Ian mich an den Hüften emporgehoben und sich meine Schenkel um die Taille geschlungen.


    Noch einmal suchte er den Blickkontakt mit mir, schien sich versichern zu wollen, dass ich es tatsächlich wollte und zur Antwort schlang ich die Arme um seinen Hals und versenkte meine Zähne in seiner Halsbeuge.


    »Drei Wochen ohne dich, Ann-Sophie. Mach dich auf einen harten Ritt gefasst!«, raunte Ian und seine heißere, dunkle Stimme ließ mich erschauern.


    »Du bist mein, Ann-Sophie! Ich werde dich so hart und erbarmungslos ficken, dass du eine Woche lang bei jedem Schritt, den du tust, daran erinnern wirst.«


    Und tatsächlich brach er über mich herein wie eine Urgewalt.


    Ich keuchte unter seinen harten, tiefen, rhythmischen Stößen und konnte doch nicht genug von ihm bekommen. Er war so riesig in mir, dehnte und füllte mich auf so vollkommene Weise. Meine geöffneten Lippen lagen an seinem heftig schlagenden Puls und ich kostete seine seidige Haut, die so köstlich und so vertraut schmeckte, während sich Ian immer wieder in mich rammte und mich mit seiner magischen Energie flutete.


    Als wir schließlich gemeinsam Erfüllung fanden, drückte Ian mich so fest an sich, dass ich überzeugt war, mit ihm zu dem idealen platonischen Kugelwesen zu verschmelzen, von dem ich noch vor wenigen Stunden in meinem Vortrag gesprochen hatte. Noch niemals hatte ich mich so in Einklang gefühlt mit einem anderen Menschen.


    »Ich liebe dich, Ann-Sophie«, flüsterte er ganz dicht an meinem Ohr, ehe er mich behutsam herunterließ.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    »Bestens, du hast noch nicht ausgepackt«, stellte Ian fest, als wir mein Zimmer betraten.


    Er nahm meinen Sommermantel von der Garderobe und griff nach meinem Trolley.


    »Komm, Liebste. Dieses Hotel ist keine standesgemäße Unterkunft für dich. Erst recht nicht, wenn im Zimmer nebenan dieser wildgewordene Kunsthistoriker im Hormonrausch auf dich lauert.«


    Ich musste grinsen. Aber ich hatte in der Tat keine Lust, die Nacht in Leanders Nähe zu verbringen und dass mein funktional möbliertes Einzelzimmer nicht mit einer Luxus-Suite im Grand Reed mithalten konnte, musste ich auch zugeben.


    »Ich muss noch auschecken«, erinnerte ich Ian, als wir wenig später erneut die Lobby betraten.


    »Ist schon erledigt«, erklärte er schmunzelnd und hielt mir die Tür auf.


    Vor dem Hotel stand jetzt eine große schwarze Porsche-Limousine, neben der Mark auf uns wartete.


    »Frau Doktor Lauenstein, willkommen zu Hause! Wenn ich das so sagen darf.« Er grinste breit und wurde ein bisschen rot.


    Er nahm Ian meinen Koffer ab, hielt uns die hintere Wagentür auf und nahm dann selbst hinter dem Steuer Platz.


    »Zum Grand Reed oder nach Notting Hill, Sir?«


    »Weder noch, Mark. Wir werden heute im Club übernachten.«


    »Sehr wohl, Mr. Reed.«


    »Was ist das für ein Club, Ian?« wollte ich wissen.


    »Es ist kein Sex-Club, falls du so etwas befürchtest.«


    Er grinste schief.


    »Der Apollonion Club ist ein altehrwürdiger Gentlemen’s Club in dessen Clubhaus ich ein Zimmer habe. Es ist zwar kein Zuhause im klassischen, engeren Sinne, aber es ist das, was dem in meinem unsteten Leben wohl noch am nächsten kommt. Zumindest aber ist es ein Refugium der Ruhe und der Diskretion.«


    Während der gesamten Fahrt hielt Ian meine Hand und streichelte dabei sanft mit seinem Daumen über meinen Handrücken. Ich genoss diese kleine, intime Geste und wie immer hatte sie eine äußerst beruhigende Wirkung auf mich.


    Drei ganze Wochen lag der unglückselige Tag nun zurück, an dem ich Isabelles E-Mail erhalten hatte und Ian bei unserem Telefonat am Abend erklärt hatte, dass ich nur eine gemeinsame Zukunft für uns sähe, wenn wir uns gegenseitig voll und ganz vertrauen könnten. Seither hatte ich nichts mehr von ihm gesehen oder gehört und ich hatte davon ausgehen müssen, dass er sich mit meiner Bedingung schlicht nicht hatte arrangieren können. Seit meinem Gespräch mit Jacques Lezard und den vielen vergeblichen Versuchen, ihn zu erreichen, hatte ich in den letzten Tagen sogar der Tatsache ins Auge blicken müssen, ihn vielleicht niemals wieder zu sehen.


    Und jetzt war er hier. Einfach so, wie aus dem Nichts. Und plötzlich gab es nicht mehr den geringsten Zweifel daran, dass ich Ian Reed mehr vertraute als jedem anderen Menschen auf der Welt. Er war der Mann meiner Träume und der erste Mann in meinem Leben, den ich so bedingungslos liebte.


    Nahezu lautlos glitt die Limousine durch die Londoner Nacht. Wir fuhren den Strand in südwestlicher Richtung entlang und bogen am Trafalgar Square in die Pall Mall ein, die schließlich einen Bogen machte und in die St. James’s Street mündete.


    Das Gebäude, vor dem wir hielten, war ein herrschaftlicher Regency-Bau mit äußerst aufwendiger Fassadengestaltung.


    »Darf ich da überhaupt rein? Ich meine, untersagt man Frauen in solchen Clubs nicht gewöhnlich den Zutritt?«


    Ian grinste und griff erneut nach meiner Hand, als wir ausstiegen.


    »Das hier ist keine Studentenverbindung, Ann-Sophie. Und wir leben auch nicht mehr im 19. Jahrhundert.«


    An seiner Seite betrat ich eine großzügige Empfangshalle mit kunstvoll gelegtem Parkett, cognacfarbenen Chesterfieldsesseln und einem prächtigen Kamin, die der Lobby manch eines Luxushotels die Schau gestohlen hätte. An den stuckverzierten Wänden hingen großformatige Originalgemälde der Präraffaeliten John Everett Millais, William Holeman Hunt und Dante Gabriel Rossetti.


    Höchsten Hotelstandards entsprach aber nicht nur das Ambiente, sondern auch das überaus zuvorkommende Personal.


    Sowohl der ältere Herr, der sich mir nur mit seinem Vornamen George vorstellte und Ian seinen Zimmerschlüssel überreichte, als auch der junge Page namens Steven, der Mark unsere Koffer abnahm, nahmen mich in ihrer zurückhaltend verbindlichen Art sofort für sich ein.


    »Wer ist sonst gerade im Haus, George?« wollte Ian wissen und es war abgesehen von einigen Telefonaten und ein wenig Smalltalk in Prag das erste Mal, dass ich ihn in seiner Muttersprache sprechen hörte.


    »Nur Mr. Cummingham und natürlich Lord Morington, Sir.«


    »Natürlich.« Ian grinste.


    »Soll Mary Ihnen noch etwas zu essen machen?«


    »Nein, nicht nötig, George. Vielen Dank. Wir werden uns jetzt zurückziehen.«


    »Sehr wohl, Sir, Miss Lauenstein. Dann wünsche ich Ihnen eine angenehme Nachtruhe.«


    Hinter Steven stiegen wir die repräsentative Treppe hinauf und folgten ihm im zweiten Stock durch einen Korridor mit sechs Türen zu jeder Seite, bis wir vor einer der Doppel-Kassettentüren stehenblieben und Ian aufschloss.


    Doch statt die Türen zu öffnen, hob er mich im nächsten Moment auf seine Arme.


    »Ein wirkliches Zuhause habe ich dir leider nicht anzubieten, Liebste. Aber ich möchte dich gern stellvertretend über diese Schwelle tragen.«


    Seine verführerisch-sonore Stimme jagte eine wohlige Gänsehaut über meinen Leib, während ich die Arme um Ians Hals schlang.


    Ich weiß nicht genau, was ich hinter dieser Tür erwartet hatte. Ehrlich gesagt war ich noch gar nicht dazu gekommen darüber nachzudenken, wie der einzige private Raum in Ian Reeds Leben aussehen könnte. Aber tatsächlich hätte ich eher mit einer Kopie der durchgestylten Grand-Reed-Suiten gerechnet als mit dem grandiosen Art-Déco-Ensemble, das mich hier empfing.


    »Willkommen in meinem bescheidenen Reich«, sagte Ian und hauchte einen zärtlichen Kuss in meine Halsbeuge.


    »Sag mir, ob auch diese Einrichtung das Werk irgendeines Innenarchitekten ist«, brachte ich staunend hervor.


    »Nun, es gab einen Innenarchitekten, aber jedes Detail entspricht meinen exakten Vorgaben.«


    Ich bewunderte das außergewöhnlich kontrastreiche, geometrisch verlegte Parkett, das Bett mit dem markanten, treppenförmigen Kopfteil und die organisch geformten Nussbaum-Möbel mit ihren strengen Akzenten aus schwarzem Klavierlack.


    Die Sitzgruppe am Kamin bestand aus einem tulpenförmigen Sofa und einem ebensolchen Sessel mit cremefarbenen Bezügen, die auf treppenartigen Nussbaum-Füßen standen.


    Aber das eigentliche Highlight waren die Gemälde an den Wänden und die kleine Marmor-Skulptur auf der geschwungenen Klavierlack-Konsole, deren weißmarmorne Oberfläche mit ihrem Zusammenspiel aus glatten und rauen Elementen wie ein Handschmeichler dazu verführte, sie zu berühren.


    Ehrfürchtig fuhr ich mit den Fingerspitzen über den gebogenen Rücken von Auguste Rodins kauernder Danaide.


    Hinter dem Bett hing eine querformatige Variante von Gustave Moreaus Perseus und Andromeda, ein warmer Farbenrausch aufgelöster Pinselstriche vor einem glühenden Abendhimmel mit einem golden gerüsteten Perseus am Horizont und einer ätherischen nackten, an den Felsen geketteten Andromeda im Vordergrund.


    Genau gegenüber fand Moreaus Gemälde seine Entsprechung in Tamara de Lempickas Art-Déco-Andromeda über dem Kaminsims. Ohne Perseus und ohne Felsen, war diese mit Handschellen versehene kühle Nackte jedoch jeglicher mythologischen Einordnung enthoben und erschien als Sinnbild der verführerischen, lasziven Sklavin, die sich nicht versklaven ließ.


    »Es ist umwerfend, Ian«, sagte ich und strich über die hochglanzpolierte Klavierlack-Säule des Barschranks.


    »Es gefällt dir also?«


    »Du siehst mich überwältigt. Ich liebe das Art Déco und ich beneide dich um diese Kunstwerke.«


    Er grinste breit und wirkte richtig stolz.


    Dann öffnete er eine schmale Tür, die zu einem weiteren, kleineren Raum führte. Ian Reed besaß also doch ein Büro, wenn es sich hier auch eher um ein kleines privates Arbeitszimmer handelte.


    Der ganze Raum war dem kühl-maskulinen Funktionalismus der Bauhaus-Ära verpflichtet. Vor dem schönen Rundbogenfenster stand ein Stahlrohr-Schreibtisch von Marcel Breuer mit einer Wagenfeld-Leuchte darauf und vor der beeindruckenden Bücherwand ragte schräg in den Raum hinein die ebenso berühmte wie puristische Chaise Longue von Le Corbusier. Schräg hinter dem Schreibtisch und an der gegenüberliegenden Wand hingen zwei großformatige Schwarz-Weiß-Fotografien von Helmut Newton, bei deren Anblick ich unwillkürlich die Lippen kräuselte.


    »Dieser Raum ist weniger nach deinem Geschmack«, riet Ian. Er war in der Tat ein scharfsinniger Beobachter.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Bauhaus und Art Déco, das harmoniert perfekt. Aber du weißt selbst, dass diese Fotografien purer Sexismus sind, oder?«


    Er schmunzelte.


    »Es ist Kunst, würde ich sagen.«


    »Natürlich ist es das. Perfekt inszeniert und meisterhaft in der markanten Licht-Schatten-Dramaturgie, wie immer bei Newton. Trotzdem gehören diese Arbeiten in meinen Augen zu den misogynsten seines Werks.«


    »Warum meinst du das?«


    »Wegen der Klischeebeladenheit dieser Szenen. Die willige nackte Frau als fleischgewordene Trophäe auf dem Schreibtisch des mächtigen Alpha-Mannes.«


    Office Love, das Bild, das bezeichnenderweise hinter Ians Schreibtisch hing, zeigte ein nacktes Model, das rücklings auf einem Schreibtisch liegend Sex mit einem Mann im schwarzen Anzug hatte.


    Die verführerische, blonde Femme Fatale, in der man erst bei näherem Hinsehen die begnadete Schauspielerin Charlotte Rampling erkannte, und die die gegenüberliegende Wand zierte, hatte ebenfalls bereits mit gespreizten Beinen auf dem Tisch Platz genommen und schien ihren Liebhaber in dieser bereitwilligen Pose zu erwarten.


    »Schau in ihr Gesicht, Ann-Sophie. Ich frage dich, ist diese sinnliche Verführerin das Opfer patriarchalischer Machtverhältnisse?«


    Ich hob beide Augenbrauen. »Auch wenn Newtons Frauen stark in ihren Posen sind, selbstbewusst in ihren Blicken, bleiben sie doch Prototypen männlicher Machtfantasien.«


    Ian zuckte mit den Schultern und das jungenhafte Lächeln, das sich auf seinem hübschen Gesicht ausbreitete, hätte wohl bei fast jeder Frau für weiche Knie gesorgt.


    »Ich würde dich jedenfalls gern in dieser Pose auf meinem Schreibtisch sehen.« Seine Stimme hatte wieder diesen betörend sonoren Klang angenommen und das raue Vibrato darin jagte mir einen prickelnden Schauer über den Rücken.


    Dennoch bemühte ich mich um Contenance und einen abgeklärten Tonfall. »Das glaube ich dir aufs Wort, Ian Reed.«


    »Nun, und ich bin überzeugt, dass ich früher oder später in diesen Genuss kommen werde.«


    Ich lächelte ihn offenherzig an und wandte mich dann demonstrativ zu dem wandfüllenden Regal mit Büchern.


    Natürlich hätte ein Mann wie Ian Reed ein herrschaftliches Anwesen mit einer riesigen, antiken Bibliothek sein Eigen nennen können, aber nachdem dem nicht so war, musste ich davon ausgehen, dass das hier die Essenz seines literarischen Interesses darstellte. Neugierig schritt ich an den dicht an dicht penibel einsortierten Büchern entlang. Den größten Teil machten erstaunlicherweise Kunstbücher aus, von denen mich einige vor Neid erblassen ließen. Monografien, Ausstellungskataloge und teure, teils geradezu unbezahlbare Künstlerbücher standen neben einer nicht weniger bemerkenswerten Sammlung von kunstwissenschaftlicher Fachliteratur. Außerdem gab es beeindruckende Werkausgaben bedeutender Literaten der englischen, französischen und deutschen Literaturgeschichte und eine große Reihe philosophischer Werke. Ich war überrascht, hier auf Marx, Foucault, Baudrillard, Horkheimer, Adorno und Marcuse zu treffen.


    »Frei nach dem Motto, man muss seine Feinde kennen?« fragte ich.


    »Du wirst es mir zwar nicht glauben, aber die Köpfe der Frankfurter Schule waren die Heroen meiner Jugend, die mich bis heute prägen.«


    »Dann trifft auf dich also eher der Wahlspruch zu Wer mit zwanzig kein Kommunist ist, hat kein Herz, wer mit vierzig noch immer einer ist, keinen Verstand?«


    Ian lachte sein perlendes Lachen.


    »Als Geschäftsmann muss man nicht zwangsläufig seine Seele verkaufen und all seine Ideale über Bord werfen.«


    »Nein, das muss man nicht. Aber du bist nun mal kein einfacher Geschäftsmann. Du bist einer der mächtigsten Hotel-Mogule und Immobilieninvestoren der Welt. Linkes Gedankengut kaufe ich dir nicht ab.«


    »Ich bin ein facettenreicher Mann. Und du kennst bislang nur einen Bruchteil meiner Eigenschaften.«


    »Genau das ist ja das Problem. Gib mir Gelegenheit dazu, sie kennenzulernen, Ian. Anders kann das zwischen uns nicht funktionieren.«


    »Das ist einer der Gründe, warum ich mit dir hier bin, Ann-Sophie.«


    Er führte mich zurück in den Hauptraum seines Apartments und bat mich Platz zu nehmen, während er Feuer im Kamin machte. Es gefiel mir, ihm dabei zuzusehen. Die geschmeidige Anmut, mit der er in die Hocke ging, die routinierten Handgriffe, all das hatte einen häuslichen, zutiefst romantischen Charakter.


    »Wein, Cognac oder Whiskey?« fragte er, als er an die Bar trat.


    »Cognac, bitte«, sagte ich.


    Ian nahm eine Flasche Hennessy Private Reserve und eine Kristallkaraffe mit bernsteinfarbenem Whiskey von der Bar, schaufelte aus einem darunter verborgenen Eisfach einige Eiswürfel in sein Whiskey-Glas und reichte mir den edlen Cognacschwenker.


    Dann setzte er sich zu mir.


    »Ich möchte mein Leben mit dir teilen, Ann-Sophie. Und ich hoffe, dass das hier ein Schritt in die richtige Richtung ist. Du bist die erste Frau, die ich hier empfange, Darling.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich möchte nicht, dass du mich anlügst, Ian.«


    Er schüttelte ganz leicht den Kopf. »Das habe ich noch kein einziges Mal getan, Liebste. Selbst wenn ich Gefahr gelaufen bin, dich zu verlieren, habe ich mich dir gegenüber immer für die Wahrheit entschieden. Ich würde es nicht ertragen, unaufrichtig zu dir zu sein. Aber ich weiß auch, dass dir Ehrlichkeit allein nicht genügt. Ich will alles daransetzen, dein Vertrauen in mich zurückzugewinnen.«


    »Aber ich vertraue dir, Ian. Sonst wäre ich jetzt nicht hier.«


    »Ich weiß und dafür bin ich dir zutiefst dankbar. Aber ich wünsche mir nicht weniger als dein tiefstes Urvertrauen, Ann-Sophie. Ich möchte, dass du mir mit Leib und Seele angehörst, dass du dein Leben in meine Hände legen würdest, ohne zu zögern.«


    »Das, Ian, ist ein Idealzustand, der nur auf Gegenseitigkeit beruhen kann und an dem wir beide hart arbeiten müssten. Ich weiß, dass du Geheimnisse vor mir hast. Du müsstest dich ebenso bedingungslos auf mich einlassen, wie du es von mir forderst.«


    »Das ist mir bewusst, Ann-Sophie. Und ich möchte dir beweisen, dass ich dazu in der Lage bin und das kostbare Geschenk deines Vertrauens verdiene.«


    Ich strich ihm sanft über die Wange. Seine Haut war so seidig und nur eine Idee tiefer so verführerisch rau von den feinen Stoppeln seines verwegenen Eineinhalb-Tage-Barts.


    »Gut, versuchen wir es, Ian. Warum hast du dich drei Wochen lang nicht bei mir gemeldet? Warum bist du auf dieser Party in Monaco gewesen und warum hast du nicht versucht, mich zu erreichen, als du letzten Samstag in Frankfurt gewesen bist? Ich hatte mein Handy den ganzen Tag über bei mir.«


    Es war ein seltenes Ereignis, Ian Reed überrascht zu sehen.


    »Woher weißt du –?«


    »Das spielt doch keine Rolle, Ian. Ich weiß es eben«, unterbrach ich ihn ruhig.


    Er atmete tief durch.


    »Nach diesem Telefonat mit dir war ich überzeugt, einfach alles verkehrt gemacht zu haben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du mir noch eine Chance geben würdest und ich hatte keine Ahnung, wie ich mich hätte verhalten sollen, um dein Vertrauen zurückzugewinnen. Ich sagte ja bereits, das Zwischenmenschliche liegt mir nicht besonders.«


    Er lächelte gequält und nahm einen Schluck Whiskey.


    »Ich stürzte mich dann in die Arbeit und verfiel in Verhaltensweisen, die ich eigentlich längst hinter mir gelassen hatte. Ich tat einfach alles, um deinen Einfluss auf mich und mein Leben und die tiefen Gefühle, die du in mir geweckt hattest zu leugnen und zu verdrängen. Aber es gelang mir nicht. Sobald ich zur Ruhe kam, tat es so maßlos weh, dass ich beschloss, eben nicht mehr zur Ruhe zu kommen. Ich schlief nicht mehr, absolvierte Meetings und Geschäftstermine rund um die Uhr, überall auf der Welt. Auch auf der Yacht war ich nur, um mich abzulenken, um den Schmerz zu betäuben, um dem übermäßigen Drang zu widerstehen, mich dir aufzudrängen, dich mit Gewalt an mich binden zu wollen und dich damit vollends zu verlieren.«


    Er schluckte hart.


    »Aber warum hast du dich nicht bei mir gemeldet? Ich war bei Conny in Köln, aber du hast nicht mal versucht anzurufen.«


    »Ich habe es gewollt, Ann-Sophie. Bei Gott, ich habe mit mir gerungen und die Entscheidung ist mir wahrlich nicht leicht gefallen. Aber glaube mir, in diesem Zustand hätte ich dir nicht unter die Augen treten können. So hättest du mich nicht sehen wollen.«


    »Hast du –.« Ich brach ab, weil ich nicht die richtigen Worte fand.


    »Nein, ich bin dir nicht untreu gewesen, Liebste.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das meinte ich nicht. Hast du wirklich meinetwegen Drogen genommen?«


    »Nein.« Seine Antwort kam so entschlossen und seine Stimme klang so fest, dass mir vor Erleichterung ein Stein vom Herzen fiel. Ich musste ihm einfach glauben.


    »Ich nehme an, du hast mit Jacques gesprochen.«


    Es war keine Frage, sondern eine Feststellung und ich sah keine Notwendigkeit, sie zu bestätigen oder zu dementieren. Jacques Lezard hatte das Gespräch mit mir gesucht, mich ins Vertrauen gezogen und ich hatte den Eindruck gewonnen, dass er sich aufrichtig um Ian sorgte. Ich wollte ihn nicht anschwärzen.


    »Er ist ein guter Kerl«, sagte Ian schließlich, als ich nicht antwortete. »Aber er hat einen leichten Hang zur Dramatik.«


    Seine Stimme hatte diesen ironischen, leicht überheblichen Klang angenommen, der mir signalisierte, dass er im Begriff war, sich abzuschotten.


    »Ich habe dieses Foto aus Monaco gesehen. Du sahst so blass aus, so angegriffen und deine Nase –.«


    »Ich habe nicht gekokst, Ann-Sophie. Ich gebe zu, ich war in Versuchung. So sehr, wie seit Jahren nicht mehr. Aber ich habe der Verlockung widerstanden – deinetwegen.«


    »Oh, Ian.« Ich schlang die Arme um seinen Hals und sogleich umfing er mich seinerseits, hielt mich ebenso zärtlich wie kraftvoll in seinen starken Armen.


    »Ich liebe dich so sehr, Ian Reed.«


    Wie selbstverständlich zog er mich auf seinen Schoß und streifte mir den Pencil Skirt über die Hüften. Und ebenso selbstverständlich öffnete ich meine Schenkel für ihn und hieß ihn zum zweiten Mal an diesem Abend in mir willkommen.


    Ich war überrascht, wie hart er sofort war und wie leicht sein gewaltiger Penis ohne jedes Vorspiel in mich glitt. Ich war so bereit für ihn, dass es kein bisschen schmerzte, ihn Zentimeter für Zentimeter ganz in mich aufzunehmen. Es fühlte sich wundervoll an, wenn er in mir war, er passte perfekt und es war ein überwältigendes Gefühl, auf diese Weise eins mit ihm zu werden und Ian so unmittelbar nah zu sein.


    Diesmal gab es keine harten, tiefen Stöße, keinen schweißtreibenden Rhythmus. Es ging nicht um Besitzansprüche und zu lang unterdrückte Leidenschaft. Mit ruhigen, sanften Bewegungen stimulierte Ian mich, bewegte seine Hüften ganz sanft, während auch ich mein Becken wie in Zeitlupe über ihm kreisen ließ.


    Es war eine fast meditative Stimmung, ein Akt voller Besinnlichkeit und Ruhe mit dem knisternden, wärmenden Kaminfeuer im Rücken. Diesmal ließen wir uns unendlich viel Zeit und die Empfindungen, die mich durchliefen waren unbeschreiblich intensiv. Ian lehnte sich ein wenig nach hinten und ich spürte, wie seine pochende Spitze die empfindsamste Stelle meines Inneren zu streicheln schien.


    Ich stöhnte leise auf.


    Ich hatte meine Arme noch immer um Ians Hals geschlungen und seine schönen, aristokratischen Hände lagen um meine Taille. Ich konnte in sein herrliches Gesicht sehen, in seine schillernden silberblauen Augen, die dunkel wirkten vor Lust und ich nahm die Anspannung seines Kiefers wahr. Ian atmete bereits stoßweise, als ich mich vorbeugte, um ihn zu küssen.


    »Du bist so wunderbar eng, Ann-Sophie. Eng und warm und geschmeidig.«


    Jetzt war seine Stimme samtig-weich, nicht hart und streng, sondern voller Genuss.


    Wieder stimulierte er die Stelle, die die Literatur den G-Punkt nannte und nahm dann einen Finger dazu, um ihn sanft und gemächlich über meiner geschwollenen Klitoris kreisen zu lassen.


    Lustvoll stöhnte ich in Ians Mund und spürte gleichzeitig, wie sich meine inneren Muskeln rhythmisch um ihn zu schließen begannen, ihn gleichsam festhielten und noch tiefer in mich hineinzogen.


    Ian keuchte und er raunte meinen Namen, als er mich fest an sich drückte und wir gemeinsam einen wundervollen Höhepunkt erlebten.


    Er streichelte meinen Rücken und meinen Nacken, während er noch immer in mir war und zog mich anschließend liebevoll in seine Arme.


    Und dann fiel der Strom aus.


    Da die milchgläsernen Mazda-Leuchten ohnehin herabgedimmt waren und das Kaminfeuer noch immer so schön loderte, nahm ich den Unterschied kaum wahr. Doch Ian war plötzlich wie verwandelt.


    Hektisch, fast panisch schob er mich von seinem Schoß.


    »Rühr dich nicht vom Fleck, Liebste!« befahl er mir.


    »So ein Stromausfall kann doch auch ganz romantisch sein«, gab ich schmunzelnd zu bedenken und wollte ihn beruhigend am Arm fassen, doch er wehrte mich ab.


    »Und gefährlich, Ann-Sophie!«, fauchte er und ich zuckte unter der Schärfe seines Tonfalls zusammen.


    Fieberhaft überprüfte er die Lichtschalter der übrigen Lichtquellen im Apartment. Leise fluchend lief er rastlos umher wie ein eingesperrtes Tier und griff dann mit fahrigen Fingern nach seinem Smartphone.


    Nach einem kurzen Telefonat erklärte er mir: »George sagt, es betrifft den ganzen Block. Verdammt, das bedeutet, dass zum Teil auch die Sicherheitssysteme betroffen sind, bis die Notstromaggregate einspringen.«


    Er fuhr sich nervös durchs Haar. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


    »Es ist doch nur ein Stromausfall, Ian. Du hast sicherlich irgendwo ein paar Kerzen. Dann machen wir es uns gemütlich und in ein paar Minuten ist der Spuk vorbei.«


    Doch meine beruhigend gemeinten Worte verfehlten ihren Zweck. Ich hatte diesen sonst so selbstsicheren, rationalen Mann, dessen Job darin bestand, sich jedem Ort der Welt anzupassen und Millionendeals abzuschließen, noch nie derart nervös und angespannt erlebt.


    Ich griff nach seiner Hand und diesmal ließ er die Berührung zu. Sie war eiskalt und schweißfeucht.


    »Was hat das zu bedeuten, Liebster? Wovor hast du Angst?«


    In diesem Moment klopfte es an der Tür und aufgrund von Ians überreiztem Verhalten zuckte auch ich unwillkürlich zusammen.


    Es war Mark.


    »Kein Grund zur Sorge, Mr. Reed. Das Gebäude ist gesichert und die Notstromaggregate laufen. Ich werde jetzt die Fenster und Türen Ihres Apartments überprüfen und selbstverständlich in Ihrer Nähe bleiben.«


    Es klang so beflissen und routiniert, dass ich überzeugt war, dass dies nicht Marks erster derartiger Einsatz während eines Stromausfalls war.


    Wie ich es vorausgesagt hatte, dauerte es nicht mehr als fünf Minuten, dann waren plötzlich alle Lichter wieder an und Mark ließ uns allein.


    »Komm her zu mir, Ian«, bat ich sanft und jetzt hörte er auf mich.


    Diesmal zog ich ihn in meine Arme und er ließ es zu, dass ich ihn hielt. Ich fuhr mit den Fingerspitzen durch sein verführerisch duftendes Haar und lehnte den Kopf an seine Schulter.


    »Ich denke, es ist jetzt wirklich höchste Zeit, dass du mir einige Dinge erklärst.«


    Ian holte tief Luft und ich spürte, wie sich sein Körper in meiner Umarmung anspannte.


    »Ja, du hast vermutlich recht«, sagte er schließlich. »Es ist tatsächlich an der Zeit, dass ich mit offenen Karten spiele.«


    Er löste sich aus meiner Umarmung, um mich ansehen zu können und seine ganze Körperhaltung verriet höchste Anspannung, während seine herrlichen Augen mich aufmerksam taxierten.


    »Glaube mir, es ist mir ein ebenso elementares Bedürfnis wie dir, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen uns gibt und diese Dinge nicht länger zwischen uns stehen.«


    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und es war nicht zu übersehen, wie unangenehm ihm dieses Gespräch war. In diesem Augenblick schien die Maske des dominanten, souveränen Investors Ian Reed gefallen zu sein und zum Vorschein kam ein von inneren Dämonen geplagter Mann voller Zweifel und Ängste.


    Ich legte meine Hand auf sein Knie und er legte seine darauf, fuhr mit seinen langen, eleganten Fingern zwischen meine und hielt sie fest.


    »Ich wünsche mir aus tiefstem Herzen, den Mut zu finden, mich dir anzuvertrauen und Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mit dir teilen zu können, Ann-Sophie. Aber ich will dich dabei nicht verlieren und daher brauche ich noch etwas Zeit.«


    Diesmal zog ich seine Hand an meine Lippen. »Wenn das ein Versprechen ist, warte ich so lange wie nötig ist, Ian. Erzähl mir deine Geschichte, wenn du dazu bereit bist.«


    Jetzt straffte er seine Schultern und der Kuss, den er mir gab, war voller Zuversicht und inniger Zärtlichkeit.


    »Ich verspreche dir, wir fangen morgen damit an. Ich möchte dich gern mit jemandem bekannt machen.«


    


    


    


    


    Fortsetzung folgt.


    Ian Reed will return in


    Fly Me To The Moon. In seinem Bann 5.
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